
        
            
                
            
        

     
   
    
 
   ADRIAN VAN COOPER
 
    
 
    
 
   ROCKCHILD
 
    
 
   SEX, BLUT, DÄMONEN
 
    
 
    
 
   ROMAN
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   1. Auflage 2012
 
   © Copyright Adrian Van Cooper
 
    
 
   ISBN 978-3-00-038771-5
 
    
 
   Umschlaggestaltung: www.tikwacomics.de
 
    
 
   Verlag/Hersteller: Fritz Goersch, In den Gerberackern 36, 77694 Kehl E-Mail: vancooper@gmx.de
 
    
 
   Adrian Van Cooper ist auf Facebook
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Rockchild - Inhalt
 
    
 
   [bookmark: toc]Prolog – Bad Attitude
 
    
 
   Kapitel 1 - Razor’s Edge
 
    
 
   Kapitel 2 – Nowhere Fast
 
    
 
   Kapitel 3 – Out of the Frying Pan
 
    
 
   Kapitel 4 – Wasted Youth
 
    
 
   Kapitel 5 – Midnight at the Lost and Found
 
    
 
   Kapitel 6 – Left in the Dark
 
    
 
   Kapitel 7 – Original Sin
 
    
 
   Kapitel 8 -  The Monster is loose
 
    
 
   Kapitel 9 - Rock’n’Roll Dreams come through
 
    
 
   Kapitel 10 – Bat out of Hell
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

[bookmark: _Toc330877004]Prolog – Bad Attitude
 
    
 
   Bielefeld
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   ‚Wenn es an Dir hinge, die Welt zu retten und Du könntest es auch. Du müsstest alles opfern, Schmerz und große Leiden erdulden, aber Du könntest es. Würdest Du es tun? Kayleigh?‘ 
 
   Die Stimme ihrer Lehrerin riss Kayleigh aus ihren Tagträumen. In denen stand sie als Gitarristin ihrer Lieblingsband ‚69 Soldiers of Fortune‘ vor Tausenden von Fans und badete in ihrem frenetischen Jubel. Weiße Lichter schnitten durch die Nacht, wanderten über die rhythmisch wogende Menge. Aus riesigen Lautsprecherboxen barsten dröhnende Bässe und heulende Riffs. Neben ihr blinzelte ihr der Sänger vielversprechend zu. Er rief ihr etwas zu. Rock’n’Roll ist reine Magie, spürst Du es? Wollen wir heute Nacht…
 
   ‚Kayleigh!‘ 
 
   Mist. Warum immer sie. Lasst mich einfach in Ruhe. Ich schreibe eure Klassenarbeiten, absolviere eure Prüfungen und in einem Jahr bin ich hier raus. Bis dahin lasst mich einfach meine Zeit absitzen. Aber Lehrer sahen das anders. Sie seufzte innerlich. Zum Glück gehörte es zu den Standardtechniken  einer achtzehnjährigen Schülerin Fragen von Lehrern im Unterbewusstsein abzuspeichern, auch wenn man dem Unterricht überhaupt nicht gefolgt war. Sie rief die Frage aus dem unterbewussten Speicher ab. Ob sie die Welt retten würde? Komische Vorstellung. Sie war durchschnittlich groß, durchschnittlich schlau und fühlte sich in keiner Weise zum Superhelden berufen. Ihre einzige Begabung und Leidenschaft war Gitarre spielen. Aus Sicht der Schule leider ‚nur‘ E-Gitarre. Damit fiel sie für die Folklore-Gruppe aus. Ihre Antwort war klar.
 
    ‚Nein, ich denke nicht.‘ 
 
   Frau Dengler, eine engagierte ältere Lehrerin, hakte nach. 
 
   ‚Warum nicht?‘
 
   Kayleigh dachte an ihre Kindheit, von einem Verwandten zum anderen durchgereicht, weil sich zuerst ihr Vater und dann völlig überfordert ihre Mutter aus dem Staub gemacht hatten. An ihr Umfeld in Bielefeld. Menschen die sie komisch anschauten, nur weil sie gerne Doc-Martens-Stiefel trug  und sich Kajal um die Augen malte. Etwas, das in einer echten Großstadt nicht einmal aufgefallen wäre. An den Hass der ihr von rechten Skins entgegenschlug, die Bedrohungen und Prügel die sie regelmäßig einstecken musste. Die Antwort fiel ihr leicht. 
 
   ‚Weil die Welt noch nie was für mich getan hat.‘
 
   Zwei Reihen hinter ihr rührte sich Kalle. Glatzköpfig, hohl und Faschist.
 
   ‚Brauchst nur Deine Beine breit machen und ich tue gerne was für dich!‘ 
 
   Seine Kumpels grölten, andere Mitschüler lachten oder schimpften. Frau Dengler ermahnte ihn energisch. Kayleigh drehte sich um. Sie wusste schon, dass sie es bereuen würde, aber ihr Mund war schneller. 
 
   ‚Melde Dich nochmal, wenn Dein Kleiner erwachsen ist. So eine Drei-Sekunden-Nummer ist nichts für mich.‘ 
 
   Seine wütende Antwort ging im Grölen der Klasse unter. Kalles  Gesicht wurde knallrot und schrie irgendetwas. Mitten in den Krach ertönte der Pausengong und alle sprangen auf um das Klassenzimmer zu verlassen. Sie packte so schnell sie konnte Tasche und ihren Gitarrenkoffer und hetzte an der protestierenden Frau Dengler vorbei Richtung Tür. Kalle zornbebend hinterher. Auf den Gang und die Treppe hinunter bis zum ersten Absatz schaffte sie es. Weiter nicht. Eine Hand packte sie an der Schulter und warf sie gegen die Wand. Wütend baute sich der kräftige Neunzehnjährige vor ihr auf, drückte sie an die Mauer des Treppenhauses. 
 
   ‚Ich mach‘ Dich fertig, Schlampe.‘ 
 
   Ihr Herz schlug bis zum Hals. Jetzt würde es weh tun. Diesem Typ war alles zuzutrauen und keiner wagte es sich einzumischen. Bei seinem Ruf verstand sie es sogar. Warum hatte sie auch nicht ihre Klappe gehalten? 
 
   Sie wurde gepackt und in eine abseits gelegene Kammer gezerrt. Scheiße, das war übel. Sie versuchte zu schreien, doch einer von Kalles Kumpeln drückte ihr die Hand auf den Mund. Er selbst zückte ein Messer und hielt es ihr an die Wange. Sein Atem stank nach Thunfisch. Sie hasste Thunfisch.
 
    ‚Jetzt werden wir Dein hübsches Gesicht mal nach meinem Geschmack markieren.‘ 
 
   Er grinste völlig abgedreht und stumpfsinniger Sadismus glänzte in seinen Augen. Sie versuchte sich zu wehren, doch sie hatte keine Chance gegen die Männer die sie hielten. Die Klinge des Messers legte sich auf ihre Haut, Kalle leckte sich die Lippen.
 
    Genau in diesem Augenblick hörte Kayleigh das erste Mal die Stimme. Vielleicht war Hören auch das falsche Wort. Die Stimme schien direkt in ihrem Kopf zu sein. Ganz leise und wie von weit weg. Aber sie war da. Und sie sagte deutlich: Lauf!
 
    
 
    Dann überschlugen sich die Ereignisse. Irgendwann würde sich Kayleigh fragen, ob das der eine Augenblick gewesen war, in dem sich ihre ganze Welt verändert hatte. Nein, nicht nur ihre, sondern die Welt aller Menschen. Und die Welten vieler anderer. War dies der Augenblick, nachdem nichts mehr sein würde, wie es einmal gewesen war? In dem ihr altes Leben ausgelöscht wurde und sie in ein neues, gefährliches, beängstigendes, unvorstellbares Leben verwandelte? Die Milli-Sekunde in der das Universum kurz stockte um die Geburt einer neuen Kayleigh zu sehen? Eines Geschöpfes, das den Lauf der Dinge verändern würde?
 
    
 
   Jetzt aber stellte sie sich diese Fragen nicht. Sie hörte nur die Stimme in ihrem Inneren, starrte in das geifernde Gesicht ihres Klassenkameraden und wurde dann zurückgeworfen von den Erschütterungen einer gewaltigen Explosion. Das ganze Gebäude bebte. Vom Gang ertönte Kreischen und Schreie. Die Hölle brach los.
 
    
 
   Heimwelt
 
    
 
   Shark Kor
 
    
 
   Tausend Jahre früher. Shark Kor hatte eine ganze Welt erobert und sich zum Kaiser der Heimwelt ernannt. Als die Tore entdeckt wurden und sieben neue Welten jenseits der Tore fand sein Eroberungsdrang ein neues Ziel. Mit unaufhaltsamer Gewalt, unendlicher Grausamkeit und dem Einsatz seiner zahllosen Krieger und Magier eroberte er eine Welt nach der anderen. Er nannte sie Kolonien. Als die Herrscher dreier Kolonien vor ihm knieten, ernannte er sich selbst zum Gottkaiser. Nichts konnte seiner Macht widerstehen. 
 
   Nun hatte er sich die Berichte über die siebte Kolonie angehört. Eine Welt voller Kriege und Kämpfe, zersplittert in hunderte von Königreichen, regiert von Schwert und Feuer. Nur Magie gab es scheinbar nicht auf dieser Welt. Ein leichtes Opfer. Der Gottkaiser wandte sich an seinen Seher. Der muskulöse groß gebaute Mann war tief über eine Schale voller Blut gebeugt. Violette Dämpfe stiegen daraus auf und hüllten ihn in einen schillernden Nebel. Nach langer Zeit waberten die Schwaden immer unruhiger und lösten sich dann in einen wild tanzenden Wirbel auf. Der Seher warf seine langen schwarzen Haare zurück und sah den Gottkaiser an. 
 
   ‚Diese Welt ist gefährlicher für Dich als alle anderen. Eine Frau habe ich gesehen.  Ihr Kopf gehüllt in Feuer, ihre Augen aus Jade und ihre Gefährten von tödlicher Macht. Eine große Bedrohung geht von ihr aus. Diese Frau wird Dein Schicksal entscheiden. Unendliche Macht oder Vernichtung.‘
 
   Er hatte gelernt, seinem Seher zu vertrauen. Eine ganze Nacht grübelte er über die Prophezeiung. Am nächsten Morgen stand seine Entscheidung fest. Sechs Kolonien fügten sich nur unwillig unter ihr Joch. Auf der Heimwelt übten sich sein Hofstaat, seine Kriegsmeister und die Gilden in Ränkespielen um seine Macht auszuhöhlen und er fühlte sich müde. Er gab  den Befehl, die Tore zur siebten Kolonie für tausend Jahre zu versiegeln und den Eroberungszug ruhen zu lassen. Die Bewohner dieser fernen Welt ahnten nicht, wie knapp sie der Unterjochung und Versklavung entkommen waren. Der Unterwerfung ihrer Welt, die sie selber ‚Erde‘ nannten. 
 
    
 
   Tausend Jahre vergingen. 
 
    
 
    
 
   Bielefeld
 
    
 
   Dämon
 
    
 
   Angst. Die riesige geflügelte Gestalt konnte sie riechen und spüren.  Panische Angst. Mehr als Todesangst. Angst vor dem Entsetzlichen und Unbegreiflichen. 
 
   Das unmenschliche Wesen konnte diese Angst auch schmecken. Mit seiner langen violettblauen Zunge, die über den nackten Körper der Menschenfrau glitt. Ein Geschmack der immer wieder die Begierde in ihm hochlodern ließ. Die gespaltene Zungenspitze glitt über das sich windende Fleisch des schreienden Opfers. Fast zärtlich zog sie eine feuchte Spur über die vollen Brüste und wanderte von da über den zarten Bauch, schmeckte den salzigen Schweiß der weißen Haut. Die tentakelgleiche Zunge wand sich um die weit gespreizten Schenkel, die in ihren Fesseln zuckten. 
 
   Zufrieden reckte sich der Dämon auf und spreizte mächtige Flügel die sich mit einem ledrigen Knattern entfalteten. Zwischen seinen aus Muskelsträngen geformten Schenkeln vom Durchmesser einer ausgewachsenen Tanne richtete sich ein übergroßer Phallus auf. Länger als ein menschlicher Unterarm und ebenso dick. Blau, pulsierend, gekrönt von einer fast schwarzen, glänzenden Eichel in der Größe einer Männerfaust. Das Ungeheuer ließ seinen Blick durch die riesige Halle wandern. Maschinen aus Eisen standen an verschiedenen Stellen oder hingen an gewaltigen Kränen und Ketten von der Decke. Brennende Ölfässer bildeten die Beleuchtung für seinen improvisierten Tempel. In der Mitte war ein etwa sechs Meter hoher Pfahl im Boden verankert worden, bedeckt mit magischen Zeichen. Jetzt, kurz vor der Vollendung des Rituals, begannen die Zeichen blutrot zu leuchten. An seiner Spitze drehte sich langsam eine leuchtende Pyramide die pulsierend leuchtete. Es war soweit. Viele Meter über ihnen an der Oberfläche machte sich die ansteigende Energie in einer gewaltigen Explosion Luft. 
 
   Der Dämon vermerkte mit Befriedigung das Donnern der ausbrechenden Energien. Hier im tiefen Untergeschoss war der Boden bedeckt von Blut. Körper niedergemetzelter Menschen lagen überall. Grausam grinste der Dämon. Dies war nur der Auftakt zu einer gewaltigen Orgie des Entsetzens die sie über diese Welt bringen würden. Sein Blick wanderte weiter zu seinem menschlichen Verbündeten, der das Ritual vorbereitet  und ihn gerufen hatte, es zu vollenden. Der gewaltige Dämonenkörper zitterte in Gedanken an den Duft des Blutes, der ihn geführt hatte, die Welle des Grauens, auf der er durch den Unraum geglitten war. So mächtig er war, hatte es doch eines Magiers bedurft, ihm den Weg zu zeigen. Der Verräter hatte sich nur zu gerne ihrer Seite angeschlossen und wartete jetzt ohne ein Zeichen von Unruhe oder gar Reue auf den Vollzug des finalen Opfers. 
 
   Das gehörnte Wesen wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem nackten Körper zu, der mit gestreckten Armen und Beinen vor ihm auf eine Werkbank gefesselt war. Er würde die Menschenfrau mit seinem Geschlecht pfählen und dabei ihre Angst und ihren Schmerz genießen. Am Ende würden ihm die explodierenden Schwingungen aus Grauen und Ekstase ermöglichen, das Ritual zu vollenden. Der Kriegsherr Kal-Sor würde zufrieden sein, das Tor geöffnet und diese Welt verloren.
 
   Irgendwo in der Stadt über ihm begannen Sirenen zu heulen.
 
    
 
   Berlin
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Shapiev hatte den schlanken Mann mit dem unverschämten Grinsen, der unordentlichen Frisur und den grauen Augen vollkommen unterschätzt. Vor wenigen Wochen war er aus dem Nichts aufgetaucht. Hatte gesagt er hieße ‚Frost‘ und hatte ihm gedroht. Nein, nicht gedroht, er hatte ihm mitgeteilt, dass der Bandenführer seine Organisation auflösen solle. Andernfalls würde er dies tun. Dabei hatte er so frech gegrinst, dass sich Shapiev fragte, warum er ihn lebend hatte ziehen lassen. 
 
   Heute nun würde er diesen Frost wieder treffen. Er, Shapiev, den man nur den Russen nannte und sein letzter Mann, denn seine Schutzgeldorganisation war vernichtet, sein kleines Imperium Geschichte. Der andere hatte seine Worte wahr gemacht. Dafür würde er den Kerl töten. Hier und heute. Sie standen auf dem Dach eines kleinen Hochhauses. Von hier konnte man direkt auf den kleinen Imbiss sehen, bei dem er sich gleich mit dem Mann treffen würde, von dem er immer noch nicht wusste, wer er war, zu welcher Organisation gehörte und was seine Beweggründe waren. Alles egal, denn in einer Stunde würde dieser Typ tot sein. Erschossen von einem Hochpräzisions-Scharfschützengewehr. Shapiev gab seinem Mann letzte Anweisungen. Plötzlich klingelte sein Handy. Unwillig griff er in seine Jackentasche nahm den Anruf an und knurrte ein mürrisches ‚Ja?’ hinein. 
 
   ‚Shapiev, Du hast es immer noch nicht kapiert. Dumm für Dich, denn ich hätte Dich tatsächlich ziehen lassen. Siehst Du den Punkt auf Deiner Brust?’ 
 
   Panisch blickte der Verbrecher auf den roten Fleck eines Ziellasers, der direkt auf seinem Herz leuchtete. 
 
   ‚Bitte, tue es nicht, ich habe Familie….’ Er begann zu betteln, zu flehen und hatte schon mit seinem Leben abgeschlossen, als er durch das Handy ein aufdringliches Piepen und entfernt eine weitere Stimme hörte. Dann fluchte sein Richter und sprach ihn wieder an. 
 
   ‚Sieht aus, als hättest Du Glück gehabt. Ich möchte Deine Visage nie wieder sehen, verschwinde von hier und fang ein anständiges Leben an.’
 
    
 
   Frost sah durch sein Zielfernrohr wie sich der Russe eiligst vom Dach verzog. Es war nicht schwierig gewesen dessen Gedankengänge zu erraten, den Heckenschützen auszuschalten und sich selbst in eine günstige Position zu bringen. Allerdings musste er sich jetzt um etwas Wichtigeres kümmern. Er sprach in sein zweites, ganz besonderes Handy: ‚Ben, habe verstanden und wiederhole: Alarmstufe Rot, massiver Kontakt in Bielefeld. Bin unterwegs.’ 
 
   Es gab großen Ärger.
 
    
 
   Heimwelt
 
    
 
   Kal-Sor
 
    
 
   Wie eine Statue stand Kal-Sor da und beobachtete seine kleine Armee, die sich vor dem noch geschlossenen Tor drängte. Horden von Monstren bewehrt mit Klauen, Reißern und Flügeln, gebändigt nur von den Biestmeistern, die sie mit eisernem Willen magisch kontrollierten.  Scharen von Grems. Niedere Wesen, die gutes Fußvolk für brutales direktes Vorgehen abgaben. Auf seine eigenen Krieger hatte er verzichtet. Auch wenn die Gelegenheit die ihm Leander verschafft hatte, sehr günstig war. Er traute dem zwielichtigen Mann nicht genug, um bei dieser Aktion seine eigenen Männer in die Waagschale zu werfen. Dafür hatte er etwas anderes dabei. Ein gewaltiger Kampftitan, die ultimative Waffe, überragte seine Armee wie ein Turm, nein, wie ein Berg. 
 
   Nach außen hin mit unbewegtem Gesicht jubelte Kal-Sor innerlich. Endlich würde die Eroberung beginnen. Die Erde hatte einmal einen Aufschub von tausend Jahren erhalten. Jetzt jedoch war ihre Zeit gekommen.
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   Bielefeld
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Er griff zum Gürtel seines Kampfanzuges um das Magazin in seiner Waffe zu wechseln. Die übergroße halbautomatische Maschinenpistole vom Typ KM-7L hatte bisher nicht die erhoffte Wirkung gezeigt. Lieber hätte er die an seinen Oberschenkel geschnallte, mit einem kurzen modifizierten Doppellauf versehene Schrotflinte benutzt. Aber er hatte nur noch wenig von der durchschlagenden Spezialmunition und wer wusste schon, was ihn auf seinem weiteren Weg Richtung Stadtzentrum noch alles erwartete.
 
    Vorsichtig schob er sich den Gang entlang, der den Verwaltungsbereich der Fabrik mit einer der Produktionshallen verband. Er registrierte die toten und gräßlich entstellten Körper derjenigen, die hier nicht rechtzeitig weggekommen waren. Seine Stiefel glitten über halbgetrocknete Pfützen menschlichen Blutes und immer wieder musste er über Trümmer von Einrichtungen und Mauerstücken steigen. Was sein Blick noch wahrnahm und der professionelle Teil seines Gehirns analysierte und archivierte, erreichte nach achtzehn harten Stunden in Bielefeld seine Gefühle nicht mehr. Es waren die längsten Stunden, die er je erlebt hatte. Schrecken, Entsetzen, Adrenalin und Überlebenswille hatten einen mentalen Block entstehen lassen. Frost war dankbar dafür. 
 
   Mit angelegter Waffe linste er um die nächste Ecke und fluchte leise. In dem großen Raum hatte vor kurzem ein heftiger Kampf getobt. Mehrere tote Mitglieder der Einsatztruppe lagen verstreut umher, einige noch zwischen den Trümmern ihrer provisorischen Deckungen. Nur einer lebte noch, aber nicht mehr lange. Eine unförmige monströse Gestalt, von doppelter Größe eines Menschen mit muskelbepackten, krummen Gliedmassen und stahlbewehrten Klauen hatte ihn an der Kehle gepackt, hochgehoben und gegen die Wand gedrückt. Die Bestie öffnete das geifernde Maul, Schleimfäden zogen sich von einer Reihe handlanger Reisszähne zur anderen, während die menschliche Gestalt verzweifelt versuchte, eine Waffe in Anschlag zu bringen. An den Spuren auf dem verspiegelten Visier erkannte Frost, dass das Opfer hart gekämpft hatte, bis es nun in der Falle saß. Was konnte er tun? Das Wesen hatte einen kompletten schwerbewaffneten Trupp ausgeschaltet. Wenn er sich einmischte, würde er nur eine weitere Leiche auf dem Boden sein. Er fluchte erneut, vor allem über seine eigene Dummheit, und schob sich aus der Deckung. Mit einer kurzen Bewegung richtete er die Waffe aus und zog den Abzug durch. Ein Kugelhagel ergoss sich über das Monster, bohrte sich in sein Fleisch und drang in seinen alptraumhaften Körper ein. Brüllend wandte es den Kopf, bösartig blitzende Augen suchten nach dem neuen Opfer und hefteten sich auf den Störenfried.
 
    ‚Verdammt, tolle Idee Frost, und jetzt?’ 
 
   Eine kurze Zeit schien es, als könne sich das Vieh nicht zwischen dem zappelnden Leckerbissen in seiner Klaue und dem ärgerlichen Angreifer hinter ihm entscheiden. Am Ende siegte die Wut. Verächtlich liess es seine Beute los und wandte sich um. Frost wechselte in einer fliessenden Bewegung das Magazin und suchte nach einem Ausweg. Die Toten am Boden liessen ihn den Gedanken an einen erfolgreichen Rückzug schnell vergessen. Seine Schüsse schienen dem Monster nicht mehr auszumachen als ein lästiger Fliegenschwarm. Da sah er den Gabelstapler. 
 
   Weiter die bleispuckende Waffe auf das Wesen gerichtet rannte er los und warf sich in den Fahrersitz. Ein Tritt aufs Gas und der Stapler setzte sich in Bewegung. Er fuhr direkt auf das Ungetüm zu, das ihm mit großen, hämmernden Schritten entgegenkam. Frost grinste wild und fuhr die Gabel hoch, das Monster brüllte und warf sich auf ihn. Wie urzeitliche Dinosaurier im Duell krachten der Stapler und das Biest ineinander. Der Aufprall warf Frost fast vom Sitz, eine tödliche Klaue riss Furchen in sein Helmvisier, konnte ihn aber wegen der hochgefahrenen Staplergabel nicht richtig erreichen. Ohne mit der Wimper zu zucken richtete sich Frost auf, stützte sich mit einem Bein ab und riss die Schrotflinte aus dem Schnellzieh-Halfter. Das Biest raste. In wilder Rage brüllend riss es seine Kiefer auseinander und entblößte tödliche Fänge. 
 
   Frost sprang nach vorne, rammte den Lauf direkt in das aufgerissene Maul und zog zweimal den Abzug durch. Mit heraustretenden Arm-Muskeln und angespanntem Körper hielt er dem mächtigen Rückstoss entgegen. Die Waffe brüllte in seinen Händen auf und pustete ihre Ladungen aus Spezialmetall durch den Schädel des Monsters. 
 
   ‚Friss das, Missgeburt!’
 
    
 
   Theobald von Büdingen
 
    
 
   Am Rande der Stadt war hastig ein mobiles Hauptquartier errichtet worden. Vier Lastwagen mit Container-Aufbauten bildeten dessen Kern, zwischen ihnen unter Zeltplanen das Kommandozentrum. Den Einsatz leitete Oberst Schneider von der GSG-9. Er besprach jeden Schritt mit einem schlanken Mann in einem dunklen Kampfanzug, dessen einziges Erkennungszeichen ein kleines schwarzes Kreuz auf weißem Grund war, welches auf seiner Brust und auf den Schultern befestigt war. Sein Name war Freiherr Theobald von Büdingen. Beide Männer hörten sich besorgt die Berichte der kämpfenden Einheiten an. Mit jedem Funkspruch wurde die Liste ihrer Verluste höher. Schneider blickte den anderen Mann an.
 
    ‚Wird es nicht Zeit für einen Rückzug?’ 
 
   Von Büdingen blickte konzentriert auf die Karte der Stadt, die vor Ihnen aufgespannt war. 
 
   ‚Wir müssen erst wissen, was passiert ist.’ 
 
   Schneider nickte, das war ihm auch klar. Genauso klar war ihm aber, dass jede Sekunde dort draussen seine Leute starben, im verzweifelten Kampf gegen einen unmenschlichen Feind. 
 
   ‚Die Hälfte unserer Trupps haben wir bereits definitv verloren, von den meisten der Übrigen wissen wir nicht, wie deren Lage ist. Ich gebe Ihnen noch eine Stunde, dann hole ich meine Leute da raus. Sie sollten das mit Ihren Männern auch tun, wenn die bis dahin noch am Leben sind’.
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Er zog den verschrammten und blutbespritzten Helm ab und wandte sich an die Gestalt, die sich an der Wand hochrappelte und ebenfalls den Helm abnahm. Wie er mit einem Grinsen feststellte handelte es sich um eine Frau,  die, noch leicht benommen, nach ihrer Waffe sah. Sie hatte dunkles, zu einem Pagenkopf geschnittenes Haar das ihr gerade schweißnass am Kopf klebte. Eine Strähne fiel über eines ihrer tiefblauen Augen. Ihr Gesicht war ebenmässig, ein gutes Stück mehr als hübsch. In starkem Kontrast dazu stand eine blasse Narbe, die sich weiß vom Jochbein bis über die Wange zog. An einer Wand, halb unter Trümmer gerutscht fand sie ihre Waffe, prüfte das Magazin und nickte ihm dann kurz zu. Er nahm das als ein Danke und nickte zurück. Dabei lud er die Schrotflinte neu und steckte sie wieder in das Halfter. 
 
   Am Ende des Raumes war eine offen stehende Tür zu einem Frachtaufzug zu sehen, sie waren ihrem Ziel ganz nahe. Mit der KM7-L im Anschlag näherte er sich vorsichtig der Tür, die Frau folgte ihm, nach hinten sichernd. Der Aufzug war leer. Er tippte auf den Knopf für das unterste Stockwerk, Dreizehntes Kellergeschoss. Zischend schloss sich die Tür. 
 
   Durchatmend lehnte sich Frost an die Kabinenwand. Das Adrenalin pochte in seinen Adern und hielt ihn trotz seiner körperlichen Erschöpfung  wach und konzentriert. Nach dem Einsatz würde er dafür bezahlen. Egal, erst mal galt es zu überleben. Jede Sekunde Erholung nutzend entspannte er bewusst und schaute zu, wie die, wie er feststellte junge, Frau ihre Verletzungen untersuchte. 
 
   Sie zog den Verschluss ihres Kampfanzuges nach unten und legte eine Schulter frei, über die sich drei blutige Klauenspuren zogen. Dabei bekam er auch einen guten Teil ihrer nicht zu großen und sehr wohlgeformten Brust zu sehen. Natürlich bemerkte sie seinen Blick und schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Unbeeindruckt schaute Frost weiter auf das runde Fleisch und genoss den Anblick. Er war kein Typ von übertriebener Zurückhaltung. In einer Situation, wo er nicht wusste, ob er die nächste Stunde überleben würde, wollte er sich das Vergnügen eine schöne Brust zu betrachten, nicht nehmen lassen. 
 
   Eine leichte Bewegung ihrerseits liess den hochentwickelten Kampfanzug aus Spezialkunststoff verrutschen und noch etwas mehr von dem weißen Busen aufblitzen. Er konnte nun ihre rosane, feste Brustwarze sehen, die sich unter seinem Blick aufrichtete und härter wurde. 
 
   ‚Wie lange der Aufzug wohl nach unten braucht?’ fragte er. 
 
   ‚Lange genug.’ antwortete sie, ihr schlanker Körper drängte sich an ihn. 
 
   Gierig suchten ihre Lippen die seinen. Seine Zunge traf die ihre während er einen Arm um ihre Taille schlang um mit der anderen den Kampfanzug von ihrem Oberkörper zu streifen. Ihre Hände rissen sein Oberteil auseinander, glitten fest über seine kräftigen Brustmuskeln und wanderten tiefer über seinen flachen Bauch. Er griff an ihre Brust und genoss das weiche Fleisch und die zarte Haut in seiner Hand, sein Daumen spielte mit ihrer aufgerichteten Brustwarze. Seine andere Hand schob sich unter den Overall, ertastete den Gummizug ihres Slips und fuhr darunter, über feste, durchtrainierte aber sehr, sehr weibliche Pobacken, die unter seinem forschenden Griff zuckten. 
 
   Ihre zielstrebigen Hände strichen indessen über seinen Bauch, ertasteten seine Muskeln, zupften mit gestreckten Fingern an seiner Haut und glitten dabei immer tiefer.  Eine Hand streichelte seinen Unterleib von Hüftknochen zu Hüftknochen, ihr Handballen ertastet deren Form während sie immer tiefer in seine Unterwäsche tauchten, wo sein Glied schon hart und geschwollen war. Ihre Fingerknöchel streiften seine Eichel. 
 
   Ein kurzes Stöhnen entrang sich Frosts Kehle, er drang mit seiner Zunge tiefer in ihren Mund, eng verschlungen mit seiner. Mit einer Bewegung drehte er sie gegen die Wand und fuhr mit seiner Hand zwischen ihre Beine. Zitternd reckte sie ihm ihren Venushügel entgegen. Als er fest ihr Geschlecht umfasste und seine Finger auf ihre feuchten Schamlippen legte, warf sie ihren Kopf nach hinten und stöhnte auf. 
 
    
 
   Rita
 
    
 
   Sie packte das Glied des Kämpfers und ertastete seine Größe, Härte und Form. Sie war von sich selbst überrascht. Tat sie das wirklich? Mit einem wildfremden Mann, mitten im Kampfgebiet, umgeben von Albtraumgestalten die sie umbringen wollten, Sex zu haben? Andererseits, wenn nicht mehr jetzt, wann dann. Sobald der Aufzug sein Ziel erreichte, wartete vermutlich der Tod auf sie. Und der unbekannte Kämpfer war auf eine wilde Art attraktiv. Sie pfiff auf alle Konventionen und zog ihren Kampfanzug soweit herunter, dass sie die Beine weiter spreizen konnte. Zwischen ihren Beinen fühlte sich seine feste Hand so gut an. Sein Mittelfinger hatte den Eingang zu ihrer Lust mit leichtem Druck und kreisenden Bewegungen weit geöffnet. In ihrer Hand pulsierte sein harter Schaft. Gerne hätte sie noch länger seine Hitze in ihrer Handfläche gespürt, ihn gestreichelt, zärtlich erkundet. Aber mehr noch wollte sie ihn in sich spüren. Rita setzte seine pralle Eichel direkt ans Zentrum ihrer Feuchtigkeit. 
 
   Er packte ihre Arme, drückte sie an die Wand und drang behutsam in sie ein. Die Spitze seines Geschlechtes ruhte zwischen ihren inneren Schamlippen. Leicht bewegte er seine Hüfte, was sie erneut aufstöhnen ließ. Lechzend nach ihrer Enge stieß er mit einer Bewegung sein hartes Fleisch bis zum Ansatz in ihre Grotte.
 
    Ihr Geschlecht schloss sich heiss um sein Glied und sie drückte sich an ihn, ließ ihre Hüfte rotieren.
 
    Jetzt war es an ihm aufzustöhnen. Seine Zunge glitt über ihren Hals, schmeckte das Salz ihres Schweisses, genoss den Schwung ihrer Kehle. 
 
   Sie genoss sein Geschlecht in ihrer Grotte, rieb ihren Unterleib an seinem.
 
     Er drückte seine nackten Oberkörper gegen ihren, um ihre Brüste auf seiner Brust zu spüren, eng umschlungen glitten sie beide zu Boden. 
 
   In diesem Augenblick erreichte der Fahrstuhl das letzte Untergeschoss und seine Türen öffneten sich.  Die beiden blickten auf die Hölle. 
 
    
 
   Der Aufzug hatte auf Höhe einer etwa fünf Meter breiten Galerie gestoppt, die an drei Seiten um eine riesige Produktionshalle lief. Über ihnen liefen zwei gewaltiger Deckenkräne von einer bis zur anderen Seite, scheinbar mitten in der Produktion gestoppt, denn ein Koloss von Turbine hing immer noch zwischen beiden. Überall in der Halle standen Werkzeugmaschinen, Hebebühnen und große Gestelle mit fertigen oder unfertigen Maschinenteilen. In der Mitte der Halle ragte ein riesiger leuchtender Pfeiler empor, der sicher nicht für irgendwelche Produktionszwecke gemacht war. Wahnsinnige Symbole brannten in ihm und ein gleissendes Feuer ging von ihm aus. Um ihn herum war alles geschmolzen, verbogen, zerstört. Aus dem Feuer kamen Wesen, unförmige, wahnwitzig aussehende, tödlich erscheinende. Sie sprangen, flogen, krochen. Einige sahen aus wie riesige fliegende Gesichter, die Feuerbälle spuckten, andere ähnelten dem Wesen, gegen das Frost gekämpft hatte und anderen Monstern, denen er auf der Mission schon begegnet war. 
 
   Frost und die Frau starrten auf das Szenario, gebannt von dem infernalischen unwirklichen Bild vor ihren Augen. 
 
   Mit gesenkter Stimme raunte sie ihm zu:
 
    ‚Wenn Du aufhörst, bringe ich Dich um’. 
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Sie war nicht nur hübsch, sie hatte auch Nerven wie Drahtseile. Und sie war leidenschaftlich. Wie um ihre Worte zu unterstreichen schlang sie ein Bein um seine Hüfte. 
 
   Langsam zog er sein Glied aus ihr heraus, bis nur noch seine Eichel von ihrer feuchten Lust umschlossen war. Er spürte wie sich ihre weichen äußeren Lustlippen um die Spitze seines Schwanzes schmiegten. Seine Hoden zogen sich zuckend zusammen im Bemühen seinen Saft zurück zu halten. Ein kurzes Innehalten und er drang wieder tief in sie ein. Sie stöhnte tief aus ihrer Kehle. In ruhigem Rhythmus begann er sie zu bearbeiten. Ihre Hände krallten sich in sein Haar, kniffen in seine Brustwarzen. 
 
   Hätte er sein Tempo beschleunigt, hätte er sich sofort in sie ergossen. Seine linke Hand umfasste eine ihrer Pobacken, knetete sie, zog sie auseinander, drückte sie zusammen. Sein Rhythmus wurde härter und schneller. 
 
   Plötzlich erbebten die Bodenplatten auf der Galerie vor ihnen. Mit einem gewaltigen Satz war ein missgestaltetes Wesen, hoch wie ein Mensch und doppelt so breit, heraufgesprungen. Es richtete sich auf und brüllte auf. Dabei entblösste es handlange Hauer. 
 
   Geistesgegenwärtig griff Frost zu seiner Maschinenpistole und entleerte das ganze Magazin auf das Ungetüm. Allein von der Wucht der Kugeln wurde es die Galerie hinuntergeworfen. Nun hatten sie die Aufmerksamkeit weiterer Monstren auf sich gezogen. Toll. Die Frau unter ihm wälzte sich mit ihm herum. Er spürte, wie ihr bebendes Becken sich tiefer auf sein Geschlecht presste. Gleichzeitig hatte sie einen Colt Manhunter gezückt. Unbewusst registrierte er, dass dies keine Standardwaffe der GSG 9 war. Ohne seinen harten Kolben auch nur einen Zentimeter frei zu geben schoss sie zwei weitere geifernde Ungeheuer von der Brüstung. Dies gab ihm die Zeit, ein neues Magazin in seine Waffe zu laden. Mit einer weiteren Drehung brachte er sich in Schussposition und fegte eins der Feuerball spuckenden Gesichter vom Himmel. Ein Magazin Spezial-Munition übrig, zählte er leise mit. Er war kurz vor dem Höhepunkt. Aufstöhnend rammte er sein zum Bersten gespanntes Glied in das gierig saugende Geschlecht unter ihm. 
 
   Sie schien ebenfalls fast soweit zu sein wie er am Beben ihres Körpers spürte. Das hielt sie aber nicht davon ab, nach dem Schrotgewehr an seiner Hüfte zu tasten und es auf ein Gargoyle-ähnliches Geschöpf zu richten, das sich aus der Luft auf sie stürzte. Ein Brüllen der Waffe und der Angreifer wurde zerfetzt. Wieder drehten sie sich um ihre gemeinsame Achse. Frost lag wieder oben und konnte nun über die Brüstung sehen. Aus dem Feuer schob sich eine riesige Hand, gefolgt von einem beschuppten Arm. 
 
   ‚Das Schrotgewehr.‘ 
 
   Er keuchte ihr die Worte zu. 
 
    
 
   Ohne die drängende, sich windende Bewegung ihres Unterleibs zu unterbrechen reichte sie ihm die Waffe. Noch genau eine Patrone. Um zielen zu können musste er die Waffe hinter ihrem Rücken halten. Ihre Brüste mit den hart aufgerichteten Nippeln pressten sich an seine schweißnasse Brust. Beide erschauerten bei der Berührung vor Lust. 
 
   Als hätte sie dieses aufwallende Lustgefühl gespürt drehte sich eine menschliche Gestalt am Boden der Halle zu ihnen um starrte das Paar an. Sie streckte einen knorrigen Finger nach den beiden aus und auf einmal war da nur noch eisige Kälte in ihnen. 
 
   Sie konnten sich nicht mehr bewegen. 
 
   Frost konzentrierte seine ganze Willenskraft darauf seinen rechten Zeigefinger nur ein kleines Stück zu krümmen. Ein halber Zentimeter um seine Waffe abzufeuern. Vergeblich. Hilflos mussten sie zusehen wie das schaurige Ritual weiterging. Etwas Großes schien sich im leuchtenden Schein zu wegen. Groß und böse. Ein gehörnter Kopf begann sich aus dem Feuer zu schieben. Alle anderen Monster hatten in ihrer Bewegung innegehalten und sich dem Mittelpunkt der Halle zugewandt. Ein grässliches Antlitz wurde sichtbar. Gewaltige und wahnsinnige Augen zuckten umher. Ein Hals streckte sich hervor. 
 
   Später konnte Frost nicht mehr genau sagen, was er erlebt hatte. Es war wie ein kurzer Schnitt durch die Realität, ein kurzes Zucken der Zeit, ein Gefühl, dass irgendetwas gewesen war, ohne es greifen zu können. 
 
   Das gewaltige Leuchten flackerte kurz, die allgegenwärtigen Monstren schienen kurz zu zucken und Frost spürte, wie die Lähmung, die sie beide befallen hatte, kurz nachließ. 
 
   Er hatte nur eine Chance. Wie immer, dachte er und drückte ab.
 
    
 
   Die Ladung Schrot aus seiner Waffe zerfetzte eine Kette der in der Halle hängenden Maschine. Mit einem Krachen stürzte sie an einem Ende herab. Durch den Schwung pendelte sie mit ihrer ganzen gewaltigen Masse direkt gegen die glühende Säule. Die Wucht ließ das Artefakt zusammenbrechen und mit ihr das gesamte feurige Tor. Ein unirdisches, markerschütterndes Geräusch erfüllte die Halle, als würden riesige Metallplatten wie Papier zusammengeknüllt und dann zerrissen. 
 
   Frost sah, wie der gehörnte Kopf zurück zuckte. Nicht schnell genug um dem Zusammenbruch des Tores rechtzeitig zu entgehen. Kurz hing das Haupt alleine in der Luft um dann in einem Schwall grün spritzenden Blutes zu Boden zu krachen. Die in der Halle verteilten Monster brüllten vereint auf und stoben planlos auseinander.
 
   Rita sah das fremdartige Tor zusammenbrechen. Schrecken und Adrenalin rasten durch ihren Körper, doch sie waren nichts gegen die Lust die ihr Blut zum Kochen brachte. Die Berührungen des fremden Mannes, sein hartes Glied das sie leidenschaftlich nahm trieben sie unaufhaltsam zum Höhepunkt. 
 
   Ein Haufen blutgieriger Monster raste auf sie zu. Den anderen Kämpfer fest an sich gedrückt warf Rita sich zurück in den Aufzug. Der vorderste Angreifer setzte zum Sprung an. Die Hände beider Menschen fuhren zur Fahrstuhl-Steuerung und drückten die Aufwärts-Taste. Zischend bewegten sich die Türen. Zu langsam für den Geschmack Ritas. Das Monster sprang. Es stürzte sich auf seine Opfer. Fast. Mit einem Krachen prallte der schwere Körper gegen die sich schließende Aufzugtür. Der Ruck des anfahrenden Aufzuges trieb Frost noch tiefer in sie hinein. Beide kamen gleichzeitig, eng umschlungen und ekstasisch zuckend.
 
    
 
   Heimwelt
 
    
 
   Kal-Sor
 
    
 
   Fassungslos starrte Kal-Sor auf den enthaupteten Torso des riesigen Kampftitans. Nicht einmal die Hälfte der Söldner- Armee hatte es durchs Tor geschafft. Schlimmer noch, die meisten Bestienmeister befanden sich noch hier, abgeschnitten von den Kreaturen, die jetzt ziel- und planlos auf der anderen Seite herumirrten. Was hatte diese Erschütterung in den magischen Gefügen verursacht? Oder wer? Welcher Magier, welche Hexe mochte zu so etwas möglich sein? Ihm blieb nur noch, sich zurückzuziehen. Er rief nach seinem Dargo, einer speziell für den Kampf ausgebildeten Flugechse und magisch mit ihm, seinem Reiter verbunden. Nur wenige konnten sich so ein Tier leisten, aber für ihn, einen der dreizehn Kriegsherren des Gottkaisers, spielte das keine Rolle. Behende schwang er sich in den Sattel und lenkte den Dargo in Richtung des Talrandes. 
 
   Kal-Sors Söldner und die angeheuerten Biestmeister sahen, wie sich ihr Anführer mit dem Flugwesen erhob und sich weg von dem zusammengebrochenen Tor bewegte. Es war nicht schwer, zu erkennen, dass die Schlacht vorbei war bevor sie überhaupt angefangen hatte. Sie begannen ebenfalls den Rückzug anzutreten. 
 
   Mit der Armee zogen sich auch die Spione zurück. Im Reich  gab es viele Interessen-Gruppen die sich gegenseitig belauerten und ausspionierten. Daher gab es bei jeder größeren Unternehmung auch Spione verschiedenster Herren, so auch bei dieser. Natürlich hatte auch der Gottkaiser selbst seine Informationsquellen. Alle hatten das Zusammenbrechen des Tores erlebt und wussten, was ihr nächster Auftrag war: Herauszufinden, wer dafür verantwortlich war. 
 
    
 
   Bielefeld
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Während Frost seinen Kampfanzug wieder schloss, fragte er seine Begleiterin mit einem Grinsen ‚Bist Du immer so stürmisch?‘ 
 
   Sie sah ihn ungerührt an und antwortete trocken ‚Nur wenn ich es eilig habe‘. 
 
   Ohne weitere Worte griff sie zum Funk, um der Einsatzleitung Bericht zu erstatten. Sie hörte die Stimmen von Schneider und einem anderen Mann im Hintergrund, während sie auf eine Antwort wartete. Endlich kam der erhoffte Befehl ‚Rückzug. Alle verbleibenden Einheiten sofortigen Rückzug.‘ 
 
   ‚Verdammt, das ist die erste vernünftige Idee, die ich heute von Euch gehört habe.‘ raunzte sie in ihr Mikro ‚Rot Eins ist unterwegs.‘
 
   Die Kämpferin der Spezialeinheit voran machten sie sich im Eiltempo auf den Rückweg. Kurz nachdem sie das Gebäude verlassen hatten bekam Frost eine Nachricht. Sein eigenes Funkgerät war nicht nur mit der GSG-9 Einsatzleitung sondern auch mit seinem eigenen Back-Up verbunden war. Er tippte seine Begleiterin an. 
 
   ‚Ich muss noch etwas überprüfen, wir sehen uns draußen.‘ 
 
   Rita Tomas von der GSG 9 nickte ihm kurz zu und hastete weiter. Sie hatte sich schon zu Beginn des Einsatzes gefragt, was ein Sonderbeauftragter des Deutschen Ordens hier zu suchen hatte. Und was ein Sonderbeauftragter des Deutschen Ordens eigentlich war. Egal, jetzt galt es, den eigenen Hintern  heil hier rauszubekommen.
 
    
 
   Wenige Kilometer weiter hatte Oberst Schneider schon den Befehl gegeben, das Kommandozentrum abzubauen, um ihn herum herrschte hektische Betriebsamkeit. Er sah die Gesichter seiner Männer und versuchte in Gedanken nicht das Wort ‚Panik’ zu verwenden. Sein Blick suchte den Mann vom Deutschen Orden.
 
   ‚Ritter, sind Ihre Männer alle informiert?‘ 
 
   Der Angesprochene nickte. Theobald von Büdungen war der Erste Ritter des Deutschen Ordens. Als Befehlshaber eines größeren Trupps von Rittern war er der eigentliche Leiter der Aktion. Sie hatten nun erfahren, was sie wissen wollten. Nach allem was er gesehen hatte, war die Stadt nicht mehr zu retten. Es musste nun verhindert werden, dass die Angreifer aus der Stadt heraus kamen. Der Countdown lief.
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Er folgte den Koordinaten, die er erhalten hatte. Eine ungeklärte Anomalie hatte Ben gemeldet. Er fluchte vor sich hin, was zum Henker war denn der ganze Mist der hier überall abging? Geklärte Anomalien? Auf dem Weg der ihn aus dem Fabrikkomplex heraus führte konnte er einigen Monstren ausweichen. Es schien, als fehlte ihnen der zielgerichtete Antrieb, der sie bisher ausgezeichnet hatte. Ihre Wildheit war nun planloser, unkoordiniert. Er hatte einige Bestien gesehen, die sich gegenseitig angefallen hatten. Die fliegenden Feuerschädel waren ganz verschwunden. Das alles machte die Wesen nicht ungefährlicher. Mehrmals konnte er nur mit Mühe umherstreunenden Monstren entkommen. 
 
   Auf der Straße angelangt, entdeckte er ein herumliegendes Motorrad. Genau das richtige um schnell zu seinem Ziel zu gelangen. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, wollte er überhaupt noch aus der Stadt entkommen. Frost kannte den Plan genau. Ebenso war ihm die Notwendigkeit, den Rest der Welt zu schützen, klar. Dennoch fluchte er jetzt auf diejenigen, die diesen Plan beschlossen hatten. Er saß in einer zuschnappenden Falle und die Minuten rannten ihm wie der Sand einer Sanduhr durch die Finger. 
 
   Der Krach des Bikes lockte eine Herde Monster herbei. Mit halsbrecherischem Tempo raste er ihnen davon. Kurz vor dem Ziel stieg er ab und bewegte sich durch kleine Strassen und Gebäude vorwärts. Vorsichtig schlich er durch ein halbzerstörtes Schulgebäude. Überall war gewütet worden, er sah viele grausig zerfetzte Leichen. Er durchquerte einen in Schutt und Asche liegenden Gebäudeteil. Die Außenwand war vollständig eingerissen, blutbespritzte Trümmer überall und die Decke zitterte bedrohlich. Davor ein Schulhof. In seiner Mitte kauerte ein junges Mädchen, vielleicht siebzehn, achtzehn Jahre alt völlig verstört auf dem Boden. Den Kopf gesenkt, die Arme krampfhaft um einen Gitarrenkoffer geklammert. Sie war umgeben von einem halben Dutzend grässlicher Monster, die auf der Jagd nach frischem Blut auf das Mädchen gestossen waren. Frost starrte mit offenem Mund auf die Szene.
 
    Die todbringenden Killer, stärker und schneller als jedes natürliche Raubtier auf der Erde, durch normale Waffen kaum zu verwunden, lagen tot um das Mädchen herum.
 
    
 
   Rita
 
    
 
   Rita Tomas, oder RT, wie sie in der Einheit genannt wurde, stand zwischen den metallenen, computergesteuerten Säulen, die den einzigen Durchlass in dem Energieschirm bildeten, der die Stadt Bielefeld umschloss. Sie verstand nicht ganz den Ursprung der Energie. Irgendwie kam sie aus riesigen mobilen Generatoren aber auch ernste Priester des Vatikans hatten etwas damit zu tun. Mit ihr unbekannten Zeremonien hatten sie die Schaffung des Schirms begleitet. Sie verstand jedoch sehr gut, dass dieser Schirm die einzige Barriere zwischen dem Grauen in der Stadt und der Welt hier draussen war. 
 
   Der Soldat neben ihr drängte ‚Wir müssen schliessen, die letzte Frist ist vor fünf Minuten abgelaufen.‘ 
 
   Rita versuchte mit einem letzten Blick irgendein Lebenszeichen, eine Bewegung zu entdecken. Nichts. Sie drehte sich um. 
 
   ‚Machen Sie dicht.’ 
 
   Das war kein guter Tag gewesen, ein Haufen guter Männer verloren. Nur um herauszufinden, dass die ganze Stadt niedergemetzelt worden war. Wenige Einsatzkräfte hatten es wieder hinaus geschafft. Der Mann des Deutschen Ordens nicht. Merkwürdigerweise hatte sie trotzdem das Gefühl, ihn nicht zum letzten Mal gesehen zu haben.
 
    
 
   Frost
 
    
 
   So schnell es ging zog Frost das zitternde Mädchen hinter sich her. Nur mühsam hatte er sie zum Aufstehen bewegen können, ihr Gitarrenkoffer schien ihr einziger Halt zu sein und sie machte keine Anstalten ihn loszulassen.  Der  Ordensritter wusste, sie hatten keine Zeit für Diskussionen und ließ dem Mädchen seinen Willen. Hauptsache weg hier. Raus aus den Ruinen, über den Vorplatz zur Straße. Gegenüber stand sein Ziel, ein offenbar fluchtartig verlassener Siebener BWM, offen stehende Tür, mitten auf der Strasse stehen geblieben. Mit ein bisschen Glück steckte der Zündschlüssel. Hinter ihnen schnüffelnde Geräusche, näher kommend. Links, die Straße runter, eine Gruppe sechsbeiniger schuppiger Monster. Rechts uneinsehbare, qualmende Straßenzüge. 
 
   Er sah dem Mädchen in die Augen. ‚Wie heißt Du?‘Sie wirkte gehetzt, ihr Blick zuckte panisch hin und her. Ruhig wiederholte er seine Worte, versuchte ihren flackernden Blick zu fangen. ‚Wie heißt Du? Mein Name ist Frost. Wie ist Deiner?‘ 
 
   Nach mehrmaligen Versuchen schließlich schaute sie ihn an. Sofort hakte er nach. 
 
   ‚Wie ist Dein Name?‘ 
 
   ‚Kayleigh, mein Name ist Kayleigh.‘ 
 
   Etwas erleichtert atmete Frost aus. Er musste sich ihrer Aufmerksamkeit sicher sein. Jeder Fehler, jede Verzögerung konnte jetzt tödlich sein. 
 
   ‚Kayleigh? Wie in diesem Lied aus den Achtzigern?‘ 
 
   Das Mädchen wirkte immer noch abwesend, aber zumindest sprach sie jetzt mit ihm. 
 
   ‚Meine Eltern waren Marillion-Fans.‘ 
 
   ‚Schöner Name. Hör zu, Kayleigh, bald sind wir in Sicherheit, aber dafür müssen wir über die Straße zu diesem Auto. Verstehst Du mich?‘ 
 
   Sie nickte.
 
    ‚Wir müssen schnell sein, okay?‘ 
 
   Wieder  nickte sie. 
 
   Er grinste sie an. 
 
   ‚Du schaffst das!‘ 
 
   Wie durch ein Wunder stahl sich ein zartes Lächeln auf ihr Gesicht. Frost war beeindruckt. Ein starkes Mädchen, eigentlich müsste sie vollkommen weggetreten sein nach dem ganzen Wahnsinn hier. 
 
   Ein letzter Blick auf die Umgebung, die leeren Straßen und die Gruppe Bestien, die sie noch nicht bemerkt hatte. Frost packte Kayleighs Hand und spurtete los. Sofort fuhr die Ansammlung geschuppter Jäger herum. Gelbe Augen richteten sich auf die zwei Menschen. Sechs, acht raubtierhafte Körper setzten sich in Bewegung.
 
   Fluchend hetzte Frost zum Wagen. Erst zerrte er Kayleigh hinter sich her, dann stieß er sie förmlich auf den Beifahrersitz. Die Monster hatten Tempo aufgenommen, nur noch wenige Meter waren sie entfernt. Jetzt musste der Schlüssel stecken oder die Party war vorbei. Frost tastete nach dem Zündschloss, kein Schlüssel, nur ein Start-Knopf. Wo war der Zündschlüssel? 
 
   Neben ihm schrie Kayleigh.
 
    ‚Auf der Straße!‘ 
 
   Verdammt, da lag das Ding. Er griff aus dem Auto, während das erste der Biester sprang. Frost erwischte den Schlüssel und zog seinen Arm zurück. Gerade noch rechtzeitig bevor das Vieh gegen die geöffnete Tür krachte und diese zuwarf. Ein zweites Monster landete auf der Motorhaube. Startknopf gedrückt. Beim  ersten Aufbrüllen des Motors rammte er den Schalthebel auf D und drückte das Gaspedal durch. Vierhundert PS brüllten auf und katapultierten den Wagen nach vorne. Ungebremst von den Körpern angreifender Jäger raste der BMW nach vorne, fegte die Wesen beiseite und brach durch die Gruppe. 
 
   Frost trat das Pedal bis zum Bodenblech durch, fest entschlossen, erst wieder ausserhalb der Stadt vom Gas zu gehen. Mit zweihundertdreißig Stundenkilometern rasten der Kämpfer und das Mädchen durch die brennende Stadt.
 
    
 
   Ben
 
    
 
   An einer leergefegten Ausfallstraße stand ein Lieferwagen einsam an einem Parkplatz. Hinter ihm ragte ein gewaltiger Energieschirm in den Himmel, hellblau durchscheinend leuchtend, sah es aus, als würde man die Stadt dahinter durch getrübtes Glas betrachten. Blickte man nach oben, konnte man eine Krümmung erahnen und mutmaßen, dass es sich wohl um eine Kuppel handeln musste, die die gesamte Stadt einschloss. Am unteren Ende war der Energieschirm unterbrochen durch einen etwa vier Meter breiter Bogen, stabilisiert von glühenden Generatoren. 
 
   Im Wagen hämmerte ein junger Mann mit halblangen, wilden Haaren fieberhaft auf diversen Schaltgeräten herum. 
 
   ‚Beeil Dich, Beeil Dich’ murmelte er vor sich hin. 
 
   Verzweifelt beobachtete er, wie sich ein schillernder Schirm um das Tor senkte und langsam an seinen Rändern durchdrang. Die Toröffnung wurde immer kleiner. 
 
   Wenn Frost es jetzt nicht raus schaffte, hatte er keine Chance mehr, die Stadt wieder zu verlassen. 
 
   Er hämmerte seine Faust auf die Konsole. Doch er konnte nichts weiter tun. Die Generatoren liefen schon auf Hochtouren, vollkommen überhitzt und kurz vor dem Explodieren. Jedes Quentchen Energie floss in den Torbogen um ihn aufrecht zu erhalten während sich  unbarmherzig der Energieschirm senkte. Gleich war er geschlossen.  ‚Nein!‘
 
   Das Brüllen eines Automotors erklang und in letzter Sekunde raste ein schwerer Wagen durch das zusammenbrechende Tor, Karosserieteile wurden messerscharf abgeschnitten und eine Reihe von wild fletschenden Monsterkörpern prallte nacheinander von der anderen Seite gegen den geschlossenen Schirm.
 
    Ben atmete erleichtert aus, Frost hatte es gerade noch geschafft.
 
   ‚Hey Alter, Dein Wagen sieht nicht gut aus!‘ 
 
   Grinsend ging Ben auf Frost zu, der schimpfend die zerstörte Fahrertür mit einem Tritt auf den Boden beförderte. 
 
   Endlich heraus aus dem Auto schlug der Kämpfer dem Technik-Nerd auf die Schulter und sagte trocken ‚Besser als der letzte, den ich abgeliefert habe.‘ 
 
   Er drehte sich um und half dem Mädchen aus dem Auto.
 
    ‚Darf ich vorstellen, Kayleigh, Ben. Er ist der beste und verrückteste Elektronikbastler und Computerfreak den ich kenne und wenn er weniger blöde Sprüche machen würde sogar so etwas wie ein Freund von mir. Ben, Kayleigh. Sie ist, hmmmm,‘ er schaute das Mädchen an, ‘also ich denke, durstig, hungrig und verwirrt.‘ 
 
   Ben betrachtete sie. Er sah ein junges Mädchen, um die achtzehn, mittelgroß, gekleidet in eine ziemlich ramponierte Jeans deren Risse und Flecken nicht aussahen, als seien sie von einem Designer entworfen worden. Über einem T-Shirt trug sie eine ebenfalls sehr mitgenommene Kapuzenjacke die attraktive weibliche Formen erahnen ließ. Rote Doc-Martens-Stiefel und ein Gitarrenkoffer vervollständigten das Bild. Ein ganz normales Mädchen, den Zustand ihrer Kleidung mal ausgenommen. Das Auffälligste an ihr waren die langen roten Locken, die ein hübsches Gesicht umrahmten und wunderbar zu den grünen Augen paßten. Sie sah erschöpft aus, ihre Augen blickten unruhig. 
 
   Verwirrt dürfte leicht untertrieben sein dachte Ben für sich. 
 
   ‚Kein Problem, das Hauptquartier hat schon nach Dir gefragt, in vier Stunden sitzt ihr im Warmen. Kayleigh willst Du bis dahin eine halbe, leider schon kalte Pizza und eine Coke?‘
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Sie war mit den Nerven am Ende. Was sollte das alles hier? Was war zuvor geschehen? In ihrer Erinnerung klaffte ein riesiges schwarzes Loch. Ein bösartig grinsendes Gesicht, ein Messer an ihrer Wange, Sirenen gingen los. Das nächste an das sie sich verschwommen erinnerte war dieser Mann der sie ansprach während sie langsam begann wieder ihre Umwelt wahrzunehmen. Dazwischen lag irgendetwas, das sie in ihren Grundfesten erschüttert hatte. So entsetzlich, dass ihr Geist beschlossen haben musste, sich davor zu verschließen. Oder das alles war nur ein fürchterlicher Albtraum. Warum fühlte es sich aber dann so schrecklich real an? Am liebsten hätte sie sich jetzt ins ewige Vergessen geflüchtet. Es war, als würde der Wahnsinn sie mit dem Versprechen ewigen Friedens locken. Einfach nur fallen lassen. Mühsam klammerte sie sich an den Rest ihres Verstandes. Ich bin Kayleigh Stevens. Das ist meine Gitarre. Meine geliebte Gitarre. Ich bin nicht verrückt. Noch nicht. Verzweifelt versuchte sie sich zu sammeln, rational zu denken. Doch spürte sie, wie der Verstand ihr unaufhaltsam entglitt. Irgendwie sehnte sie sich auch danach. In die Dunkelheit gleiten. Vergessen. Sich fallen lassen und nie wieder etwas wahrnehmen zu müssen. Sich der einlullenden Süße des Wahnsinns hinzugeben.
 
    Kayleighs Kraft schwand und sie war bereit sich aufzugeben als die Stimme in ihrem Kopf zu flüstern begann. Die gleiche Stimme, die schon einmal zu ihr gesprochen hatte. Zwar konnte sie die Worte nicht verstehen, doch allein der Klang und Tonfall des wie aus weiter Ferne klingenden Zuredens beruhigten sie auf irgendeine Weise. 
 
   Ganz langsam kam sie wieder zu sich und blickte auf. Ein junger Mann bot ihr etwas zu Trinken und ein Stück Pizza an. 
 
   ‚Ist die mit Thunfisch?‘ fragte sie misstrauisch. ‘Ich hasse Thunfisch.‘ 
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Er hatte nicht wirklich Lust auf einen Haufen Fragen und Berichte, aber er musste über das Mädchen berichten. Irgendwer musste sich jetzt um sie kümmern. Alles andere hatte er schon an den ersten Ritter gemeldet. Was er in der Stadt gesehen hatte, die Schlüsse die er daraus zog. Alles. Ob die Bundespolizei wirklich ein Bild von dem hatte, was dort passiert war? Die Grausamkeit und Brutalität des Angriffs, die Vernichtung von Tausenden von Menschenleben konnte einem den Atem verschlagen und, so zynisch dies auch klingen mochte, den Blick für das eigentlich Wesentliche nehmen: Dieser Vorstoß der Torgänger war nicht nur der größte, den Frost in vielen Jahren erlebt hatte, er war auch gezielter und geplanter als alles bisher Dagewesene. Und die auf dieser Welt lebenden Verbündeten der Angreifer hatten sich noch nie so stark und offen gezeigt. 
 
   Die große Konfrontation rückte immer näher und der Deutsche Orden als einer der wenigen Verteidiger gegen die Eindringlinge war noch keinen Schritt weiter gekommen. Aber für diesen Angriff hatten sich die Verschwörer aus der Deckung wagen müssen und vielleicht hatten die Ritter des Ordens jetzt die Chance, ihrer Organisation auf die Schliche zu kommen. 
 
    
 
   Ben war im Wagen verschwunden und stellte eine abhörsichere Verbindung her. 
 
   ‚Hey Frost, das Hauptquartier ist jetzt dran!’ 
 
   Er stieg in den umgebauten Van und setzte sich in den Sessel von dem aus Ben seinen Einsatz überwacht hatte. Seufzend streckte er seine Beine aus und, legte die Füße auf die Konsole der Kommunikationsanlage. Das tat gut! Einen Augenblick genoss er das Gefühl der Entspannung und Ruhe. Dann griff er zur Steuerung und stellte die Freisprechanlage an. 
 
   ‚Frost’ 
 
   ‚Bruder, der Tempel ist sehr besorgt über die Geschehnisse in Bielefeld und der Abt weist Dich an, unverzüglich ins Hauptquartier zu kommen und Bericht zu erstatten.’ 
 
   Danke fürs Nachfragen, knurrte Frost innerlich, es geht mir gut. Ich habe seit fünfzig Stunden nicht mehr geschlafen, mein Körper fühlt sich an wie nach einem Ringkampf mit einer Dampfmaschine und meine Pizza ist kalt. 
 
   ‚Könnt Ihr mir nicht wenigstens ein paar Stunden Ruhe gönnen?’ 
 
   Hatte Ben nicht irgendwo ein Red Bull? Er schaute sich um. 
 
   Die Stimme am anderen Ende blieb unbeeindruckt. ‚Ritter, Deine Anweisungen sind klar. Ich übergebe nun direkt an den Abt.’ 
 
   Frost hob erstaunt die Augenbrauen – welche Ehre. Abt Nikolaus neigte nicht gerade zur Verbrüderung mit den einfachen Rittern. Er selbst hatte ihn noch nie persönlich getroffen. Der Abt war für seine Frömmigkeit bekannt und der geistige Gegenpol zum Großmeister, dem Anführer des Ordens.
 
    Unwilkürlich nahm er die Füße von der Konsole und richtete sich in seinem Sessel auf. 
 
   ‚Hochwürden?’ 
 
   Eine sanfte aber gleichzeitig eindringliche, fast zwingende Stimme kam aus den Lautsprechern. ‚Bruder, bist Du allein?’ 
 
   Frost bejahte. 
 
   ‚Schalte die Freisprechanlage aus und nimm das Headset’. 
 
   Schnell folgte er den Anweisungen. 
 
   ‚Bruder, was ich Dir nun sage, ist von größter Wichtigkeit und bedarf höchster Geheimhaltung. Hast Du mich verstanden?’ 
 
   Der Abt hätte jetzt auch etwas sagen können wie, gelobe mir, dass Du das Geheimnis für Dich behältst. Aber eine Anweisung des Abtes war gleichbedeutend mit einem heiligen Befehl. Innerhalb des Ordens stand es außer Frage, dem nachzukommen, was immer es auch war. 
 
   Also bestätigte Frost nur:
 
    ‚Ja, Hochwürden.’ 
 
   ‚Gut. Du hast gesehen, was in Bielefeld geschehen ist, welches Grauen über diese Stadt hereingebrochen ist. In ganz Deutschland und den angrenzenden Gebieten wurden Tore geöffnet. Nicht so große wie in Bielefeld, aber sehr viele. Was wir seit Jahrhunderten bekämpfen hat nun einen Angriff auf diese Welt gestartet. Mit anderen Worten: Wir befinden uns im Krieg. Einem Krieg, der uns wenig Spielraum für Fehler lässt. Unsere Mittel sind eingeschränkt und wir müssen alles nutzen, was uns einen Vorteil verschaffen könnte.‘
 
   Frost fragte sich, auf was der Abt hinaus wollte.
 
   ‚Du hast in der Stadt ein junges Mädchen aufgegriffen. Wir wissen nicht, ob es von Bedeutung ist, aber sollte dies so sein, müssen wir sie schützen. Deshalb werde ich Dir nun eine Adresse durchgeben. Bringe sie dort hin. Niemand darf darüber Bescheid wissen, bis wir beide darüber gesprochen haben. Übergebe sie dort der Kontaktperson, fahre umgehend ins Hauptquartier und melde Dich bei mir. Und nochmals, zu keinem Menschen, auch nicht zu Bruder Bernhardinus ein Wort. Hast Du meine Bitte verstanden?’ 
 
   Frost war die Bedeutung des Wortes >Bitte<  hier ganz klar. 
 
   ‚Hochwürden, ich vertraue meinen Brüdern.’ 
 
   ‚Das ehrt Dich, mein Sohn. Aber leider hat mich der Großmeister informiert, dass es einen Verräter unter uns gibt. Es ist ganz sicher nicht Bruder Bernhardinus, aber trotzdem sollten wir die Information über das Mädchen mit so wenigen teilen, wie möglich. Es geht um ihr Leben.‘
 
   Ein Verräter? Frost fluchte innerlich.
 
   ‚Verlasst Euch auf mich.‘
 
   Der Abt sprach mit sanfter Stimme.
 
    ‚Das tue ich. Viel Erfolg Bruder, mögest Du auf bewachten Wegen wandeln.’ 
 
   Kaum hörte er das leichte Geräusch mit dem das Ende der Verbindung angezeigt wurde, brummte auch schon Frosts Communicator. Er aktivierte den Bildschirm und las eine Adresse sowie den Namen der Kontaktperson. Verdammt, wieder nichts mit Schlaf.
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Sie fühlte sich noch immer wie nach einer Betäubung. Ihre Erinnerung war nur ein dichter Nebel, der ein düsteres Geheimnis verbarg. Sie wusste, dass sie es leicht lüften konnte, würde sie sich nur darauf konzentrieren, aber sie wollte das gar nicht. 
 
   Stattdessen versuchte sie sich mit aller Kraft an Stücke von Normalität  zu klammern. Mit leiser Stimme sprach sie den jungen Mann an, der neben ihr stand und beobachtete wie sie aß.
 
   ‚Für Brüder seht Ihr Euch aber nicht sehr ähnlich’. 
 
   Die schlaksige Gestalt lächelte. ‚Wir sind auch nicht verwandt, wir sind nur Mitglieder des Deutschen Ordens oder, wenn Du so willst, Ordensritter.’ 
 
   Ordensritter. Dieser mythische Begriff triefte nur so von in Jahrhunderten angesammelter Bedeutung. Sie sah förmlich Bilder von Magie, Geschichte und Epik vor sich. Ben sprach ihn aus als würde er sagen: Wir arbeiten beide in der Stadtverwaltung. Sie dachte an die Erscheinung von Frost, den Kampfanzug, die struppigen Haare, seine Ausdrucksweise und die Art wie er sie anschaute. Sie hätte ihn eher für einen Söldner gehalten als für einen Mönch. 
 
   ‚Was ist denn der Deutsche Orden, oder andersherum, ist das nicht ein Orden aus dem Mittelalter, vergangen und vergessen?’
 
   ‚Richtig, aber wie andere auch, zum Beispiel der Arbeiter-Samariter-Bund, hat er sich bis in die Neuzeit gerettet. Soziale Dienste hier, ein bisschen Lehrtätigkeit da und möglichst nicht auffallen. So haben sich viele Orden bis heute gehalten. Und seit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts wurde beim Deutschen Orden auch die Zahl der Ritter wieder erhöht, weil….’ 
 
   In diesem Augenblick winkte Frost aus der Tür des Vans. 
 
   ‚Neue Anweisungen. Ben, Kayleigh und ich brauchen ein Auto.’
 
   Kayleigh sah die beiden misstrauisch an. ‚Ich will nach Hause.‘ Sofort merkte sie, wie sinnlos dieser Wunsch war. Die ganze Stadt war vernichtet worden. ‚Bringt mich zur Polizei.‘
 
   Die beiden Männer sahen sich an. Was lag in deren Blicken? Frost wandte sich ihr zu. Er versuchte offensichtlich beruhigend zu wirken. Fest schaute er ihr in die Augen. 
 
   ‚Du hast erlebt was in der Stadt passiert ist. Die Polizei kann Dir jetzt nicht helfen. Vielleicht die Regierung und die Armee. Die versucht allerdings gerade zu verstehen, was eigentlich passiert ist und wie der Welt vermittelt werden kann, das eine ganze Stadt von nicht-irdischen Monstren ausgelöscht wurde. So traurig es ist, sie werden sich zurzeit nicht um ein junges  Mädchen kümmern können. Kannst Du zu irgendwelchen Verwandten, Freunden außerhalb von Bielefeld?‘
 
   Immer noch misstrauisch ging Kayleigh in Gedanken ihre Optionen durch. Ihre Eltern schieden aus. Selbst wenn sie gewusst hätte, wo sich diese aufhielten, wäre sie lieber zurück in die zerstörte Stadt gegangen als zu diesen. Sämtliche Verwandten waren nur Namen zu denen sie wenn überhaupt peinliche berührte Gesichter in Erinnerung hatte. Wo sollte sie hin? Sie fühlte sich einsamer als je zuvor in ihrem Leben und das sollte schon etwas heißen. Da fiel ihr ein Name ein. Matthias. Ihr Kindheitsfreund. Er war wie ein Bruder gewesen bevor er vor einigen Jahren nach Berlin gezogen war. Sie hatte in unregelmäßigen Abständen immer noch Kontakt.
 
   ‚Berlin. Ich möchte nach Berlin. Dort habe ich einen Freund.‘ Irgendwie fühlte es sich gut an, einen Bezugspunkt zu haben.
 
   Frost nickte. ‚Okay, das bekommen wir hin. Aber für heute Nacht ist das nicht möglich. Ich bringe Dich an einen sicheren Ort und sobald Du willst, wird Deine Reise nach Berlin organisiert. Jetzt müssen wir erst mal weg hier. So schnell wie möglich.‘
 
   Weg hier. Das klang auf jeden Fall verlockend. Der Rest klang noch sehr vage. Egal. Sie war müde und wollte an diesem Ort und jetzt nicht über den Unterschied zwischen > Deine Reise wird organisiert< und >dann fliegst Du nach Berlin< diskutieren. Sie nickte.
 
    
 
   Ben versuchte über Internet einen Wagen zu bekommen, doch er bekam keine Verbindung. Sämtliche Mobilfunk-Frequenzen schienen blockiert zu sein. Schließlich schaffte er es per Satelliten-Telefon. Die Männer vereinbarten, sich im Hauptquartier zu treffen. Vermutlich war der Sitz ihres antiken Ordens damit gemeint. Sie hakte nach und erhielt die Auskunft, dass dieser sich in Frankfurt am Main befand. Ben war mit dem Van langsamer und fuhr alleine. Bis zur Vermietstation brachte er sie. Mit einer freundschaftlichen Umarmung verabschiedeten sich die Männer. Diese ehrliche Geste flößte Kayleigh mehr Vertrauen ein als alle Worte zuvor. 
 
   Ben drückte auch sie. 
 
   ‚Vertraue Frost, er ist der Beste.‘ 
 
    Noch einmal fröhlich aus dem Seitenfenster grüßend fuhr der junge Mann mit dem Lieferwagen davon. Ein seltsamer Kontrast zu den dunkel drohenden Wolken am Himmel und den Erlebnissen, die hinter ihnen lagen. Und zu denen die vor ihnen lagen. Aber davon ahnte Kayleigh zum Glück nichts.
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Kayleigh und Frost stiegen in den Mietwagen um. Er sah sich das Mädchen an. Armes Ding, wo bist Du da rein geraten. Na ja, zumindest muss ich Dich nicht verhungern lassen. Eilig hin, eilig her. 
 
   Kurzerhand steuerte er den nächsten Burger-Laden an. Wie hungrige Bären stürzten sich die beiden auf das Essen. Während sie mampfend einen Burger nach dem anderen verspeisten fragte er Kayleigh vorsichtig aus. 
 
   Wie sie erzählte wohnte sie in einer kleinen Wohnung in Bielefeld. 
 
   In Gedanken verbesserte er sie – hatte gewohnt – aber er sagte nichts. 
 
   Dort ging sie auf die Schule und stand kurz vor dem Abitur. Über ihre Eltern sprach sie nicht. Sie schien sich auch keine Gedanken über deren Verbleib zu machen. 
 
   Seltsam, aber zumindest muss ich ihr nicht noch erzählen, dass sie ihre Eltern verloren hat, dachte er für sich. Wenige waren  aus Bielefeld gerettet worden. Er erläuterte ihr, dass es eine absolute Nachrichtensperre zu den Ereignissen gab. Für die Außenwelt wurde der Schein aufrecht erhalten, solange es ging. Die Realität war jedoch, es gab kein Bielefeld mehr. 
 
   Kayleigh hörte ihm halb abwesend zu und wirkte vor allem erschöpft. Augenblicklich wollte sie offensichtlich nur irgendwo in Sicherheit sein und schlafen. 
 
   Sie verließen den Laden satt und noch müder als zuvor. Frost deckte sich an der nächsten Tankstelle mit Red Bull ein und fuhr auf die Autobahn. Kayleigh bekam davon nichts mehr mit. Sobald sie im Wagen saß fielen ihr die Augen zu. Übergangslos fiel sie in einen erschöpften unruhigen Schlaf.
 
   Frost schloss seinen MP3-Player an, wählte ‚Escape with Romeo‘ und trat das Gaspedal durch.
 
    
 
   Frankfurt am Main
 
    
 
   Nikolaus
 
    
 
   Abt Nikolaus war ehrlich besorgt. Sorge hatte schon sein ganzes Leben geprägt. Sorge und das Bedürfnis sich zu kümmern, um kleine und um große Dinge. Das hatte ihn dahin gebracht, wo er heute war und seine größte Sorge galt dem Deutschen Orden. Ein Orden mit großer Vergangenheit und heute wieder mit großer Verantwortung. Manchmal hatte er das Gefühl, der einzige zu sein, der den Orden nicht nur in seiner jetzigen Form sondern im Gesamtbild der Geschichte und der Welten sah. Heute das Zünglein an der Waage, morgen vielleicht die Waage selbst. 
 
   Augenblicklich drückte ihn seine Bürde besonders. Große Ereignisse, sehr große Ereignisse bahnten sich an und Kleinigkeiten konnten von entscheidender Bedeutung sein. Jeder Fehler konnte der letzte sein. Der Großmeister war in wichtiger Mission unterwegs und er, Nikolaus, hatte nun die Verantwortung, auf die aktuellen Geschehnisse richtig zu reagieren. Er hatte die Schicksalsfäden in der Hand und der Gedanke ließ ihn leicht schauern. 
 
   In seinem Büro im Hauptquartier des Ordens sitzend war es seine Aufgabe die Geschicke der Welt da draußen zu beeinflussen. Bei ihm war sein Sekretär. 
 
   ‚Ich brauche die Infos über Ritter Frost.‘ 
 
   Sein Gehilfe tippte auf einem Bildschirm herum und rief verschiedene Dateien auf. Dann las er vor ‚Francis Frost. Alter: etwa Fünfunddreißig, Geburtsdatum: unbekannt. Geburtsort: unbekannt. Trat dem Orden vor fünfzehn Jahren bei. Zunächst Kampfeinsätze in diversen Krisengebieten. Später Spezialaufträge des Großmeisters. Gilt als sehr fähig aber unzuverlässig. Mangel an Ordensdisziplin und Frömmigkeit. Führt Aufträge erfolgreich aus, jedoch nicht immer in angemessener Weise. Ritter des dritten Kreises, Wegen Subordination Ausschluss aus dem Orden mehrmals geprüft.‘ 
 
   Der Abt legte die Fingerspitzen zusammen, er wirkte wie der Inbegriff des weisen Mannes. Minutenlang überlegte er. Sein Sekretär hütete sich, das Schweigen seines Abtes zu unterbrechen. Schließlich sprach dieser.
 
   , Wir müssen das Werkzeug nehmen, welches uns gegeben ist. Und manchmal sind gerade die unerwarteten die geeignetsten.‘
 
    
 
   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Sie träumte von einer brennenden Stadt. Grauenhafte Monster verfolgten sie, jagten sie durch rauchende Trümmer, griffen nach ihr, rissen gewaltige Mäuler auf um sie zu zerfetzen. Panik bestimmte ihr Denken und Handeln. Todesangst. Hilflos war sie den Bestien ausgeliefert. Sie wollte schreien….
 
   Jemand rüttelte sie sanft an der Schulter. Sie schreckte auf und sah das sehr müde und erschöpfte Gesicht eines fremden Mannes. Sie zuckte zusammen, dann fiel es ihr wieder ein. Frost, ihr Retter. Er grinste sie an. Ein freches Grinsen, das ihn sympathisch machte. Doch in seinen Augen stand eine unterdrückte Besorgnis. Wieder überfiel sie ein ungutes Gefühl und ein unbestimmtes Misstrauen.
 
   ‚Wir sind da‘. 
 
   Der Wagen stand vor einem Tor in einer Mauer aus schweren Steinen. Im Dunkel und so nahe konnte sie nur wenig erkennen. Es musste aber eine Burg oder ein Schloss sein, das hinter diesem Tor lag. Das verrieten die dicken Mauern. Gut um sich vor etwas zu schützen. Aber auch um jemanden einzusperren. Entwickelte sie jetzt eine Phobie? Andererseits – wenn man nach ihren Erlebnissen keine Phobien bekam, wann dann? Frost stieg aus und versuchte, die Dunkelheit mit seinen Augen zu durchdringen.
 
    ‚Warte noch im Wagen.‘ 
 
   Mit einer Hand griff er zu seinem Handy und wählte. Kayleigh fiel auf, dass er seine Waffe offen im Holster trug und seine freie Hand nicht weit davon entfernt hielt. Tat er es bewusst oder war das eine antrainierte Gewohnheit? Sie packte ihren Gitarrenkoffer fester, den vertrauten Gegenstand wie einen rettenden Strohhalm umklammernd. Sie wollte nach Hause. Schmerzhaft fiel ihr ein, dass die kleine Wohnung, die ihr Zuhause gewesen war, in Schutt und Asche lag. Egal, auf jeden Fall wollte sie nicht in diese dunklen Gemäuer. Dann lieber bei Frost bleiben. Der stand im Dunkeln und hatte sein Telefon wieder weggesteckt. Er wartete, ein Schatten in der Nacht. Irgendwie wirkte er wie ein Raubtier. Scheinbar ruhig aber jederzeit bereit tödlich zuzuschlagen. 
 
   Nach kurzer Zeit ging eine kleine Tür in dem großen Tor auf und ein älterer, weißhaariger Mann trat heraus. In der bedrohlichen Szenerie wirkte er vollkommen unpassend. Er trug die Livree eines Bediensteten, wie aus einem alten amerikanischen Film. Hinter ihm, halb im Schatten verborgen, stand noch jemand. Kayleigh erkannte keine Einzelheiten. Frost trat vor um einige Worte mit ihr zu wechseln und es fiel Scheinwerfer-Licht auf die Gestalt im Schatten. Kayleigh sah  eine hochgewachsene, schlanke Frau, eine wärmende Stola um die Schultern gelegt. Als hätte sie ihren Blick bemerkt, wandte sie den Kopf und Kayleigh blickte in tiefe Augen, die sie bis in ihr Innerstes zu mustern schienen. Ein Schauer lief durch ihren Körper. Vor einiger Zeit hatte sie einen Film gesehen in dem die Protagonistin vor einer Tür stand, die in eine düstere und magische neue Welt führte. Die Tür öffnete sich und eine Flut von Bildern stürzte über die Hauptdarstellerin ein. Vorahnungen, dunkle Wünsche und Ängste, Visionen. Genauso kam sie sich jetzt vor. 
 
   Der Mann im Livree und Frost waren sich scheinbar einig geworden und Frost kam zu Kayleigh. 
 
   ‚Ich will da nicht rein.‘ flüsterte sie ihm zu. 
 
   Er sah sie ernst an. ‚Es ist zu Deinem Besten, hier bist Du in Sicherheit.‘ 
 
   ‚Lass mich mit Dir gehen. Bei Dir kann mir auch nichts passieren.‘ 
 
   Er schüttelte den Kopf. ‚Wenn die Gefahr nicht zu mir kommt, komme ich zu ihr. Wenn Du irgendwo nicht in Sicherheit bist, ist es in meiner Nähe.‘ Dann schien er kurz zu überlegen und griff schließlich ins Handschuhfach. ‚Hier, ein Handy mit meiner Nummer eingespeichert. Gib sie niemandem. Aber rufe mich jeden Abend an. Wenn Du Probleme hast, sag mir Bescheid. Ich kümmere mich darum. Rufst du nicht an, weiß ich, dass Du Probleme hast. Dann kümmere ich mich auch darum.‘ 
 
   Dankbar nahm sie das Handy. War das wirklich noch die gleiche Welt, in der sie bisher gelebt hatte? Wo die größte Bedrohung ein halbstarker Neonazi gewesen war und ihre größte Besorgnis wie sie aus der spießigen Kleinstadt entkommen konnte? Ich träume das alles nur, ganz bestimmt. Oh Mann, ihre Knie zitterten. Waren das die Nachwirkungen ihrer Erlebnisse, die tiefe Erschöpfung oder der eindringliche Blick der unbekannten Frau? Sie nahm Frosts hingehaltene Hand und stieg aus dem Auto. Die Frau in den Schatten bewegte sich nicht und musterte sie weiter während Frost Kayleigh zu ihr führte.
 
   Mit knappen Worten stellte er sie einander vor ‚Kayleigh, das ist Baronin Zarah von Wildenstein. Baronin, das ist das Mädchen.‘ 
 
   Ein letztes Mal wandte er sich ihr zu ‚Hier bist Du sicher, vertraue mir. Man wird sich um Dich kümmern. Ich muss weiter.‘ 
 
   Ohne ein weiteres Wort stieg er in den Wagen und verschwand im Dunkel. Kayleigh wusste nicht, ob es Zufall war, dass er seinen Rücken nie der Burg zugewandt hatte. Irgendwie war ihr auch alles egal. Es war jetzt einfach eine gute Gelegenheit bewusstlos zusammenzubrechen und das tat sie dann auch.
 
    
 
   
  
 

[bookmark: _Toc330877006]Kapitel 2 – Nowhere Fast
 
    
 
   A 45 Richtung Frankfurt
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Die Nacht war kühl und dunkle Wolken bedeckten bedrohlich die Sterne, als kündeten sie von drohendem Unheil. Die Straßen waren leer, nicht die Zeit, sich draussen herumzutreiben. Nur ein einsamer Wagen warf sein Scheinwerferlicht durch die Nacht, als wollte er dem Dunkel trotzen. 
 
   Frost fegte über die Autobahn Richtung Frankfurt, er konnte das Hauptquartier noch heute Nacht erreichen. Auf der Beifahrerseite häuften sich leere Red Bull Dosen. Er war fix und fertig. Doch in seinem Kopf liefen die Gedanken auf Hochtouren. Von allen Kämpfen , die er gegen die Torgänger ausgetragen hatte war keiner so massiv gewesen wie der in Bielefeld. Es war, wie der Abt gesagt hatte: Der Krieg hatte begonnen. 
 
   Dann war da das Mädchen. Trotz allem, was sie erlebt haben musste, wirkte sie sehr gefasst. Sie war so normal. Wie jedes andere Schulmädchen. Wären da nicht die toten Monster gewesen, die um sie herum gelegen hatten. Waren sie von ihr getötet worden und wenn ja, wie? Oder hatte etwas anderes, Mächtiges, sie beschützt? Aber wer oder was sollte das gewesen sein, und warum? 
 
   Die Geheimnistuerei des Abtes machte das Ganze nicht besser. Klar befanden sie sich in einer Krisensituation, aber der Deutsche Orden kam damit seit Jahrhunderten zurecht und die Ritter vertrauten einander unbedingt. War der Orden unterwandert worden?
 
   Er kannte den Abt zu wenig, um dessen Handeln einschätzen zu können. Das wäre ihm beim Großmeister leichter gefallen, für diesen hatte er schon viele Eisen aus dem Feuer geholt. Jedoch befand sich der unterwegs um Verbündete zu gewinnen. Wenn es dafür nur noch nicht zu spät war. Eindeutig war die Dringlichkeit in der Stimme des Abtes gewesen. Seine Anweisung, sein Befehl, unverzüglich ins Hauptquartier zu kommen, nachdem er das Mädchen abgeliefert hatte, zeigte, wie kritisch die Situation war. 
 
   Ich muss wach bleiben. Nur noch ein bisschen. Ist da noch eine volle Dose? Leer, leer, Mist. Da ist noch eine. Mit einer Hand öffnete er  sie und nahm einen tiefen Schluck. Dann wechselte er die Musik und drehte die Anlage auf. Der Wagen raste durch die Nacht, das hochtourige Brummen des Motors lieferte die Untermalung für Bruce Dickinsons Stimme die aus dem Autoradio klang ‚Six Six Six, the number of the beast.‘
 
   Die Rockmusik dröhnte durch den Wagen der Kilometer um Kilometer fraß. Frost kannte dieses Gefühl, ausgepowert aber auch seltsam wach, die Umwelt auf das wesentliche reduziert, als würde sein Körper im Not-Programm laufen. Auf eine merkwürdige Art liebte er dieses Gefühl. Der einsame Wolf auf der Straße ins Nirgendwo. Unvermittelt fiel ihm noch etwas anderes ein. Mit einer Hand tippte er auf seinem Communicator, suchte im Internet nach Infos, einer speziellen Information. Natürlich kam er so nicht weiter. Er griff auf einige spezielle Datenbanken zu, die ihm nur durch die Mittel des Ordens und dem Kontakt zu einem guten Hacker zugänglich waren. Schliesslich hatte er die Information die er suchte und übertrug sie auf sein Navigationsgerät. Alles klar.
 
    Am Frankfurter Kreuz verließ er nicht die Autobahn um zum Hauptquartier in der Großstadt zu gelangen sondern bog ab Richtung Köln. Der Abt konnte warten, der Orden hatte schließlich zweihundert Jahre gewartet. 
 
    
 
   Heimwelt
 
    
 
   Kal-Sor
 
    
 
   Lord Kal-Sor war kaum in seiner Burg angekommen als ihn die Nachricht erreichte. Sofort hatte er sich wieder bereit gemacht, seine prächtigste Rüstung bringen lassen und sich zum Sprungstein begeben. Er war der gefürchteste Ritter des Imperiums, doch den Absender dieser Nachricht ließ auch er nicht warten. 
 
   Er trat in das bläuliche Licht und befand sich wenige Augenblicke später auf dem Platz vor der kaiserlichen Bluthalle. Mit ruhigen Schritten überquerte er diesen und trat ein. Seine gewaltige, breitschultrige Gestalt sah in der von tiefblauen Ornamenten geschmückten Rüstung noch beeindruckender aus. Die Schulterstücke waren mit scharfen Zacken versehen, die einen Gegner mit einem Schulterstoss aufschlitzen konnten. Der gesamte Panzer war poliert und die Fackeln des Audienzsaals spiegelten sich darin. Dennoch sah man der Rüstung an, daß sie schon eine Vielzahl von Kämpfen erlebt hatte. Dies war kein Paradestück sondern ein hochentwickeltes Kriegsgerät. Ein langes, schlankes Schwert hing an Kal-Sors Seite. Scharf, schnell und tödlich. In seinen Panzerhandschuhen befanden sich verborgene Klingen, die mit der richtigen Bewegung seines Handgelenks herausfuhren und schon unzählige unachtsame Gegner getötet hatten. 
 
   Kal-Sor galt als der mächtigste Lord des Reichs. Unbarmherzig hatte er sich an die Spitze hochgekämpft, seine Gegner ohne Reue ausgelöscht, deren Anhänger gefoltert und getötet, ihre Familien versklavt. Eiskalt und brutal, wie es von einem Lord des Reichs erwartet wurde. Dennoch war ihm in diesem Augenblick unwohl zumute, ein seltenes Gefühl machte sich in seinem Magen breit. 
 
   Der Gottkaiser hatte ihn einbestellt. 
 
   Das für sich war schon Grund zur Unruhe genug. In Verbindung mit dem gerade fehlgeschlagenen Angriff wurde daraus beklemmende Angst. 
 
   Ohne Hast schritt der Kriegsherr auf den dunklen Thron zu. Seine Schritte hallten in der riesigen Halle wieder, die sich, gestützt auf dreißig Meter hohe Säulen, mehr als zweihundert Meter lang erstreckte. Die Bluthalle wurde sie genannt, weil ihr Boden bedeckt war von den braunen Flecken getrockneten Blutes. Der Mittelgang, den er entlang schritt, zeigte nirgendwo mehr die ursprüngliche Farbe des schwarzen Granitbodens. Zu vielen Anlässen wurde hier Blut vergossen. Zum Kaiser berufen zu werden, mochte durchaus so ein Anlass sein. 
 
   Wachen der kaiserlichen Garde säumten seinen Weg. Dahinter hatten sich die Mitglieder des Hofstaates versammelt. Eine Audienz des Kaisers gab es nicht häufig und viele Dinge wurden dann abgehandelt. Das Erscheinen des berüchtigten Lord Kal-Sor war der Höhepunkt dieser Audienz. 
 
   Sein Blick wanderte über die Reihen der Wachen. Ihre Treue zum Kaiser war legendär. Nur einmal, zumindest soweit bekannt, war eine Offizierin desertiert. Über diese Schande hatte sich ihre ganze Einheit selbst getötet. Soweit die offizielle Version. Gekleidet in das dunkle Blau der Garde schimmerten unter ihren Überhängen goldene Kettenhemden hervor. Bewaffnet mit Schwert, Streitkolben und einer von zweien mit gespannter Armbrust war ein jeder von ihnen ein Meister mit der Waffe und auch im waffenlosen Kampf. Dennoch wäre Kal-Sor durch ihre Reihen gepflügt wie der Schnitter durch das Feld. Nicht nur seine Rüstung und seine Waffen waren ihnen überlegen, nein, er hatte seine natürliche Begabung für den Kampf jahrzehntelang trainiert und seine Fähigkeiten durch dunkle Magie so verstärkt, dass er keinen Gegner fürchten musste. Fast keinen. Unwillkürlich wanderte sein Blick Richtung Thron. 
 
   Er hatte fast das Ende seines Weges erreicht. In Thronnähe standen einige der anderen Lords, einschliesslich seines alten Feindes Lord Bal-Kar. Von noch größerer Gestalt als Kal-Sor versuchte er schon Zeit seines Lebens diesen im Kampf, Macht und Grausamkeit zu übertrumpfen. Nie war ihm dies gelungen. 
 
   Ohne seinen Widersacher eines Blickes zu würdigen, blieb Kal-Sor genau an der vorbestimmten Stelle stehen und beugte Knie und Haupt. Der greise Zeremonienmeister verkündete mit überraschend lauter und fester Stimme
 
    ‚Lord Kal-Sor.‘ 
 
   Dieser hielt den Blick gesenkt, bis er eine dunkle vor Macht vibrierende Stimme hörte. 
 
   ‚Tritt vor, Lord.‘ 
 
   Er erhob sich und trat fünf Schritte nach vorne. Er stand nun im Zentrum eines Kreises der von goldenen, im Boden eingelegten und säuberlich gereinigten Ornamenten eingefasst war. Am gegenüberliegenden Rand war die dunkle Steintreppe des Kaiserthrones zu sehen. Doch mehr als den Schemen eines mehr als zweimann-hohen pyramidenartigen Baus konnte er nicht erkennen. Dafür sah er umso genauer dreizehn Krieger, die in einem V vor dem Thron standen. Die Vollstrecker.
 
   Ihre blauschwarz-glänzenden Rüstungen lagen eng an ihren Körpern an und schienen mehr Bestandteil ihrer selbst zu sein, als schwere Panzer. Ein jeder trug seine eigene Waffe, die nur die gleiche blauschwarze Farbe teilte wie die Panzer. Vollhelme mit schmalen Schlitzen verdeckten ihre Köpfe. Nur den Vollstreckern des Kaisers war es erlaubt, in der Bluthalle das Gesicht zu bedecken. Dunkle Umhänge, die ein Eigenleben zu führen schienen, wallten über ihre Schultern. Dies war die wahre Gefahr in dieser Halle. Selbst er, Kal-Sor, der Krieger, der gefüchteste Lord des Reiches, hätte gegen keiner dieser Kämpfer eine Chance gehabt. Nicht nur wegen ihrer magischen Rüstungen und Waffen. Nicht alleine weil sie schon als Kinder ausgewählt und zum Kampf erzogen worden waren. Nicht weil sie jede Kampftechnik der Heimwelt und der Kolonien bis zur Perfektion beherrschten und diese für ihre übernatürlichen Fähigkeiten weiterentwickelt hatten. Nicht wegen ihrer unbedingten Ergebenheit gegenüber dem Kaiser. 
 
   Nein, das Geheimnis ihrer Unbesiegbarkeit waren die Verkünder. Dreizehn Magier, ein jeder verbunden mit seinem Kämpfer, lagen, standen oder kauerten sie nahe bei ihrem Gegenpart. 
 
   Der eine in undurchdringliche Schleier gehüllt hinter dem Krieger stehend. Der andere, ein schlanker muskulöser Mann, vollkommen nackt bis auf einen silbernen Ring, der sein Glied und seine Hoden umspannte und einem dünnen Halsband mit einer Kette, die am Gürtel seines Vollstreckers befestigt war, lag lässig amüsiert lächelnd zu Füssen eines Gerüsteten. 
 
   Ein Verkünder war eine Frau, unterwürfig am Boden kauernd, spärliche Gewänder tragend die ihre herrlichen Brüste, vollen Schenkel und runden Pobacken mehr enthüllten als verbargen. 
 
   Zu Füßen eines anderen Vollstreckers schmiegte sich eine nicht ganz menschliche Frau an dessen Schenkel. Eine lange schwarze Zunge züngelte aus einem Mund mit spitzen Zähnen. 
 
   So waren sie jeder einzelne zu einer unbesiegbaren Einheit mit einem Kämpfer verschmolzen. Jedem Magier und jedem Krieger überlegen. Ihr Anführer stand direkt vor dem Thron. Sein Verkünder war eine schlanke Gestalt, in fliessende silberglänzende Gewänder verhüllt, die nicht erkennen liessen, ob es ein Mann eine Frau oder überhaupt ein Mensch war. Eine schwere Kette führte unter den Ketten zur Faust des Mannes. Schmerzbringer, der Anführer der kaiserlichen Vollstrecker.
 
   Kal-Sor versuchte die Dunkelheit vor sich mit den Blicken zu durchdringen. Es war ihm fast, als sähe er kurz zwei rote Punkte wie glühende Augen in schwarzer Nacht. Vielleicht spielten seine Nerven ihm auch einen Streich. 
 
   Die Stimme des Gottkaisers, denn diese war es, die ihn nach vorne befohlen hatte, sprach weiter. 
 
   ‚Lord, Euch ist es anvertraut worden, die Tore zu Kolonie Sieben zu überwachen und sicherzustellen, dass sie niemals geöffnet werden. Wie steht es um sie?‘ 
 
   Vorsichtig antwortete Kal-Sor.
 
    ‚Meine Armeen halten die Stellung und mir liegt keine Meldung vor, dass eines der Tore geöffnet sei.‘ 
 
   Die grollende Stimme des verborgenen Kaisers unterbrach ihn. 
 
   ‚Ihr seid also sicher, dass keines der Tore geöffnet wurde?‘ 
 
   Kal-Sor schluckte. Wurde es wärmer, oder kam es nur ihm so vor?
 
    ‚Ja, mein Kaiser.‘ 
 
   ‚Wie kann es dann sein, die Stimme des Kaisers wurde eine Spur lauter und hundert Grad kälter ‚dass Ihr einen massiven Angriff versucht habt, der fehlgeschlagen ist? Wie kann es sein, dass Ihr nicht nur meinen Befehl missachtet habt, die Kolonie nicht zu betreten sondern sogar eine ganze Armee dorthin gesandt habt? Und am allerschlimmsten, dass ihr kläglich gescheitert seid und die ganze Armee einschließlich eines ausgebildeten Kampftitanen verloren habt?‘ 
 
   Die Worte des Kaisers hingen wie ein erhobenes Henkerschwert in der Luft. Kal-Sor erbleichte. Er versuchte gar nicht erst, etwas zu seiner Verteidigung zu sagen. Irgendjemand hatte dem Kaiser diese wohlgehütete Information zugespielt. Grimmig sah er zu seinem Erzfeind Bal-Kar hinüber. Dieser grinste hämisch.  Kal-Sor wandte sich wieder nach vorne. 
 
   Nach einer kurzen Pause sprach der Gottkaiser weiter, seine Stimme war wieder ruhig geworden. 
 
   ‚Lord Kal-Sor, manche Leute meinen, ihr seid zu schwach geworden für die Führung Eurer Armeen. Ich meine das nicht, aber vielleicht können wir das ja mit einem Zweikampf endgültig klären.‘ 
 
   Der Lord atmete innerlich auf. Im Kampf hatte er nichts zu befürchten. Auch wenn Bal-Kar schon immer auf einen Zweikampf scharf war, konnte sein ehrgeiziger Rivale ihm nicht annähernd das Wasser reichen. Mit seiner Erfahlung und ohne falschen Stolz konnte Kal-Sor das nüchtern einschätzen. Also hatte der Kaiser ihn noch nicht aufgegeben und wollte stattdessen Bal-Kar vernichten. Zweikämpfe unter Lords waren nur mit Erlaubnis oder auf Anweisung des Kaisers möglich. 
 
   ‚Mein Schwert ist bereit.‘ 
 
   ‚Gut. Der Herausforderer trete hervor’ 
 
   Kal-Sor wollte sich schon zu Bal-Kar umwenden doch ein anderer trat in den Kreis. Mit Bewegungen von tödlicher Eleganz zog er dabei sein Schwert. Sein Gegner war Schmerzbringer, Vollstrecker und Champion des Kaisers.
 
   Im Augenblick da Kal-Sor  sah, wie der Vollstrecker die Kette in seiner Hand losliess und sich auf ihn zubewegte, wusste Kal-Sor, es war aus. Zumindest gewährte ihm der Kaiser die Ehre im Kampf zu sterben. Kurz dachte er voller Trauer an seine Frau, die er über alles liebte und seinen Sohn, der sein ganzer Stolz war. Beide würden seinen Tod nicht lange überleben. 
 
   Dann hörte er auf zu denken und zog mit unglaublicher Schnelligkeit sein Schwert. Einem Raubtier gleich warf er sich nach vorne und hieb seine Klinge von schräg unten auf den dunklen Vollstrecker. Mit einer kurzen Bewegung seines leicht gekrümmten langen Schwertes liess dieser den Angriff abgleiten. Schon zuckte Kal-Sors Klinge in einem Halbkreis geführt von oben gegen den Hals des Vollstreckers, während der riesige Kämpfer gleichzeitig seine mit Zacken bewehrte Schulter nach vorne warf, um Schmerzbringer mit der Wucht seines Körpers in Bedrängnis zu bringen. 
 
   Fast ohne sich zu bewegen beugte sich der Vollstrecker aus der Bahn des Angreifers, nahm mit seiner Klinge den Schwung der angreifenden Klinge auf. Mit einem Hau, der so schnell war, dass ihn keiner der Anwesenden wirklich sehen konnte, ließ er sein Schwert auf den Schädel des mächtigen Lords niederschmettern. In gerader Linie durchdrang sie den Schädelknochen, den Kopf und durchfuhr am Rückgrat entlang den ganzen Körper Kal-Sors ohne sich von der verzauberten Rüstung, Fleisch und Knochen aufhalten zu lassen. Der gewaltige Krieger sank in zwei Hälften zerteilt darnieder, ohne den tödlichen Hieb auch nur bemerkt zu haben. 
 
   Schmerzbringer hob seine blutige Klinge über sich und betrachtete interessiert, wie das frische Blut auf ihr dampfend vom durstigen Metall eingesogen wurde. Sekunden später strahlte sie wieder in düsterem Glanz. Er steckte sein Schwert in die Scheide zurück und nahm wieder ungerührt seinen Platz an der Spitze der Vollstrecker ein. Im Blutsaal herrschte Todesstille.
 
   Durch diese erklang die kalte Stimme des Gottkaisers. 
 
   ‚Bal-Kar, Dir übertrage ich nun die Armee Kal-Sors. Öffne  ein Tor zu Kolonie Sieben und errichte einen Brückenkopf. Du hast einen Mond Zeit. Enttäusche mich nicht ebenfalls, denn Dein Tod wird nicht so leicht sein. Die Audienz ist beendet.‘
 
    
 
   Shark-Kor
 
    
 
   Der Gottkaiser beobachtete aus dem Schatten die Aufregung seines Hofstaats über die Ankündigung. Wie Aasfresser fingen sie schon an sich auszurechnen, wie sie von der neuen Welt profitieren konnten. Ihn interessierte nur eins. Die Quelle dieses Magie-Ausbruchs, den er gespürt hatte. Schon zu lange hatte er sich von der Prophezeiung zurückhalten lassen. Er war sich sicher, dass die Frau von der in der Weissagung gesprochen wurde der Ursprung dieser Störung in der Macht war. Diese Frau würde er finden und besitzen. Für alle Zeiten wäre seine Herrschaft dann gesichert. Endlich gab es mal wieder eine Herausforderung in seinem Dasein. Er rief einen Vollstrecker herbei. 
 
    
 
   Leander
 
    
 
   Nach der Verkündung des Gottkaisers ging ein Raunen  durch die Halle, der tausendjährige Bann war aufgehoben und eine Welt war zur Eroberung freigegeben. Eine Welt voller Reichtümer und Möglichkeiten. Sämtliche Anwesenden begannen darüber nachzudenken, welche Chancen sich für sie auftaten. Bis auf einen: Bal-Kar. Ihm war bei den Worten des Gottkaisers das erfreute Grinsen auf dem Gesicht gefroren. Er raunte Leander erbost zu:
 
   ‚Sieht so ein Triumph über Kal-Sor aus? Ein Mond, wie soll ich das anstellen. Das ist eine Todesfalle!‘
 
   Abrupt wandte er sich um und eilte gen Ausgang, wie der gesamte Hofstaat. 
 
   Ihm dicht auf den Fersen folgte sein Ratgeber Leander. Mit unbewegtem Gesicht hatte er alles verfolgt. Doch hinter den schmalen dunklen Augen hatte er voller Genugtuung das Ende von Kal-Sor beobachtet. Es hatte lange Zeit gebraucht und unter anderem gezielter Informationen an diverse Kontakte bedurft, um den Kaiser dazu zu bringen, sich von dem mächtigen Lord abzuwenden. Trotz allem hätte es ohne den fehlgeschlagenen Angriff und vor allem den Verlust des wertvollen Titans nicht gefruchtet. 
 
   Dass er selbst es gewesen war, der Kal-Sor zum voreiligen Angriff überredet hatte, wussten nur sehr wenige. Genau genommen hatten es nur sehr wenige gewusst. Alle Mitwisser waren eines plötzlichen gewaltsamen Todes gestorben. 
 
   Nun bekam er seinen Teil an Kal-Sors Besitztümern. Bal-Kars Männer standen schon zur Plünderung bereit. Ein wesentlicher Punkt seiner Abmachung betraf die Lady Sir-Tek, die frischgebackene Witwe des Kriegers. Bei dem Gedanken an sie musste er innerlich lächeln. Sein linker Mundwinkel in einem regungslosen Gesicht hob sich leicht, fast so etwas wie die Spur eines gemeinen Lächelns in den kalten Zügen.
 
    Selbst nicht klein, musste Leander sich doch beeilen, um den Schritten Bal-Kars folgen zu können. Dabei entging ihm eine Gestalt in weiter Robe, die ihm aus dem Schatten der übergeworfenen Kapuze einen düsteren Blick zuwarf.
 
   Der Blutsaal war Teil einer riesigen Anlage, die in einen gewaltigen schwarzen Felsen, Teil des Berges Djiarel, gebaut worden war. Mehrere großzügige aber auch verwinkelte Vorräume lagen vor dem Saal und mussten auf dem Rückweg durchquert werden, bevor die Besucher der Halle wieder vor dem Eingang standen. 
 
   Vor ihnen lag ein runder Platz mehrere hundert Fuß im Durchmesser, gesäumt von einer Vielzahl hohler Säulen, jede gekrönt von einem bläulich leuchtenden Edelstein. Jeder einzelne hätte schon die Nacht erleuchtet aber zusammen tauchten sie den ganzen Platz und die gigantische Front der kaiserlichen Festung in ein unirdisches, gleissendes blaues Licht. Die Steine dienten als Focus für die Reisezauber der Gäste, die nicht als Mitglied des Hofstaates direkt in der Festung wohnten. Der Kaiser hätte es nie zugelassen, dass jemand  mit bewaffneten Kriegsschiffen, gerüsteten Wanderfüsslern oder einem anderem Transportmittel anreiste, welches irgendeine Bedrohung darstellen konnte. In die Säulen passten kaum mehr als vier Mann, und die Fernsteine standen unter Kontrolle kaiserlicher Magier. 
 
   Noch auf dem Platz versammelte Bal-Kar seine Anführer um sich. 
 
   ‚Holt Euch seine Schlösser und die Schiffe. Aber stellt vorher sicher, dass seine Männer von seinem Tod erfahren, dann werden sie keinen Widerstand leisten. Wer sich mir anschliesst, bleibt verschont….das gilt nicht für seine engsten Mitstreiter und für seine Familie. Seine Frau gehört Leander, also lasst sie in Ruhe. Sein Sohn gehört mir, bringt ihn mir lebend.‘ 
 
   Ohne Kal-Sors Sohn würde er keinen Zugriff auf dessen Armeen bekommen. Seine Anführer nickten und machten sich auf den Weg. 
 
   Bal-Kar wandte sich an seinen Berater. 
 
   ‚Du hast den Kaiser gehört. Wie sollen wir in einem Mond das zustande bekommen, an dem Kal-Sor seit Jahren arbeitete?‘ 
 
   Seine Miene war düster. Schon bereute er den schlauen Worten seines Ratgebers gefolgt zu sein. 
 
    
 
   ‚Seid nicht besorgt, mein Lord. So erfolglos war Kal-Sor gar nicht, in Wirklichkeit stand er kurz vor einem entscheidenden Sieg. Hätte er nicht übereilt und mit zu schwachen Kräften losgeschlagen, wäre die Welt gefallen. Wir haben einen geheimen Verbündeten, der eine große Anzahl von Anhängern um sich geschart hat und, welche Ironie, inmitten unserer größten Gegenspieler. Eine Armee von wilden Kreaturen ist schon jenseits des Tores. Verteilt in einer riesigen Welt, aber sie sind da und warten nur auf unsere Bestienbändiger, um sie uns zu Diensten zu machen. Unsere Magie ist stark dort und schützt unsere Armeen zusätzlich. Wir werden Eure Streitkräfte mit denen des unglücklich verblichenen Kal-Sors vereinen und ich habe bereits eine Vereinbarung mit dem Zirkel der Magier. Diese Welt gehört uns.‘ 
 
   ‚Habt Ihr da nicht eine Kleinigkeit vergessen? Wie sollen wir das Tor öffnen? Ein Groß-Tor zu errichten und zu kontrollieren dauert Monate!‘ 
 
   Um ein Tor in andere Welten zu öffnen, bedarf es mächtiger Magie. Je größer das Tor desto mehr Magie und langwieriger die Rituale. Für ein Tor, das ein für eine Invasionsarmee geeignet war, bedurfte es wahrlich gewaltiger Magie und Monate der Vorbereitung und Durchführung. Leider wurde die Magie durch die beiden Gilden kontrolliert, Magier und Hexen, und die liessen sich diese teuer bezahlten. 
 
   Leander hatte jedoch schon einen Plan.  
 
   ‚Darum kümmere ich mich. Sorgt Ihr nur dafür, dass Eure Truppen bereit sind.‘ 
 
   Schlagartig verbesserte sich die Stimmung Bal-Kars. Laut lachend folgte er seinen Männern durch die Fernsteine. 
 
   Leander schaute ihm nach. Für das Problem mit dem Tor hatte er bereits eine Lösung. Eine riskante Angelegenheit, doch er scheute kein Risiko. Wichtig war, dass der Deutsche Orden vernichtet wurde. So viele Fäden die es in der Hand zu halten galt, so viele Dinge zu beachten. Am Ende jedoch winkte die Herrschaft über eine neue Welt. Hatte er erst diese, so war sein Endziel nicht mehr weit. Die gesamte Macht über das Reich zu übernehmen.
 
   Etwas anderes beschäftigte seine Gedanken mehr. Das Mädchen. Sein bester Aufklärer, Meuchelmörder und Bestienbändiger war mit einem Spezialauftrag hinter dem Tor unterwegs. Groch, der Schatten. Er sollte klären, was dort schiefgegangen war, denn eigentlich hätte der Angriff Kal-Sors ihn viel weiter bringen sollen. Das Tor hätte nie zusammenbrechen dürfen. Unerklärlicherweise war er schon im Ansatz gestoppt worden. Ein Auftragsmagier hatte von seltsamen Schwingungen beim Angriff berichtet. Leider lebte keiner mehr, der ihm mehr berichten konnte. Dafür hatte ihm sein Verbündeter jenseits des Tores von einem Mädchen berichtet, das wie durch ein Wunder den Angriff überlebt hatte. Leander glaubte nicht an Wunder. Doch er glaubte an Prophezeiungen. Er musste dieses Mädchen haben. Und Groch würde es ihm bringen.
 
   Es gab viel zu tun, aber zuerst, so nahm er sich vor, wollte er sich um sein Vergnügen kümmern. Schon bei dem Gedanken daran fühlte er wie sich seine Bauchmuskeln zusammenzogen und sein Glied steif wurde. Die Frau eines toten Lords wartete auf ihn.  
 
    
 
   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Noch während Kayleigh bewusstlos zusammensackte war der ältere Mann zu ihr gesprungen und hatte sie aufgefangen. Seine Reflexe waren überraschend schnell, sein Griff fest und sicher. Wenige Sekunden später kam sie wieder zu sich und sah direkt in sein besorgtes Gesicht. Bitte frage jetzt nicht ob alles in Ordnung ist, dachte sie für sich. Bei dieser Frage wäre sie wahrscheinlich in hysterisches Lachen ausgebrochen. Zum Glück tat ihr der Mann den Gefallen und lächelte nur aufmunternd. 
 
   ‚Ich glaube die junge Dame braucht jetzt vor allem etwas Schlaf.‘ 
 
   Ohne viele Worte und Aufhebens führte er sie durch das Tor. Vereinzelte Orientierungsleuchten warfen trübe Lichtkegel auf alte Gemäuer. Sie waren tatsächlich in einer Burg. In der kaum erhellten Dunkelheit brachte ihr Begleiter sie sicher über holpriges Pflaster durch ein weiteres Tor und schließlich bis zu einer großen, schweren Eichentür. 
 
   Kayleigh konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und ihr Führer bemerkte das. Entschlossen nahm er ihr den Gitarrenkoffer aus der Hand und hängte ihn sich um.  Mit kräftigen Armen hob er sie hoch. Mit dem Rücken drückte er die Tür auf und trug sie den Rest des Weges durch Räume und Gänge. Viel bekam sie nicht mehr mit. Vor einem Zimmer irgendwo im ersten oder zweiten Stock stellte sie der grauhaarige Helfer behutsam auf die Beine und öffnete die Tür. Sie sah ein Zimmer mit einem frischbezogenen Bett.
 
   ‘Leg Dich schlafen, alles wird gut.‘ Mit diesen Worten ließ er sie allein. 
 
   Vollkommen erschöpft trat Kayleigh ein, stellte ihre Gitarre zur Seite, zog die verschmutzten Klamotten aus und legte sich wie sie war ins Bett. Angst, Misstrauen, Verzweiflung waren nicht stärker als diese tiefe Müdigkeit. Innerhalb von Sekunden war sie eingeschlafen.
 
   Draußen brauten sich düstere Wolken drohend zusammen.
 
    
 
   Bonn
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Der Wagen rollte leise durch die Nacht. Sich genau umschauend fuhr Frost durch das Gewerbegebiet bei Bonn und bog in eine kleine Nebenstraße. Es war kurz nach Mitternacht. Er stellte das Fahrzeug versteckt ab und bewegte sich in den Schatten auf sein Ziel zu: Ein kleines flaches Gebäude, das wohl früher als Büro gedient hatte. Von einem Stacheldrahtzaun umgeben lag das Grundstück vor ihm. Die Fenster des Hauses waren mit Läden versehen worden.  Offensichtlich diente es jetzt als Wohnhaus. Der Zaun war kein Problem, an der richtigen Stelle kletterte er geschickt hinüber. Ein paar Schritte bis zum Haus. Müde lehnte er sich an die Wand und überlegte, wie er hineinkommen sollte. Doch die Frage erübrigte sich von selbst. Ein kalter Lauf bohrte sich in seinen Nacken. Langsam drehte er sich mit erhobenen Händen um. 
 
   ‚Frag mich nicht, warum ich dafür zweihundert Kilometer gefahren bin, aber ich brauche dringend ein Bett und viel Schlaf.’ 
 
   Rita Tomas schaute den grinsenden Mann kopfschüttelnd an. Sie hatte ja geahnt, dass dieser Typ nicht so leicht kleinzukriegen war. 
 
    
 
   Rundorf
 
    
 
   Ben
 
    
 
   Einige hundert Kilometer weiter hatte sich Bruder Ben ein kleines Hotel abseits der Straße gesucht. Den mit High-tech ausgestatteten Van hatte er davor geparkt um am nächsten Morgen die Heimreise zum Hauptquartier anzutreten. Es war immer etwas Besonderes ausserhalb des Klosters unterwegs zu sein, losgelöst von den Regeln und Formalien des Ordensalltags. Diese Einsätze waren für ihn eine erfreuliche Abwechslung seines Alltags. Er dachte an Frost, der eigentlich nie im Kloster anzutreffen war, wenn er nicht gerade Bericht erstattete oder auf eine Disziplinar-Strafe wartete. Auch wenn der Ritter nicht mit irgendwelchen Aufträgen unterwegs war verbrachte er seine Zeit irgendwo da draußen. Ben selbst führte seine Aufträge meistens vom Hauptquartier aus. Technik, Computer, das war sein Ding und die limitierten Mittel einer mobilen Überwachungseinrichtung wurden seinen Fähigkeiten nicht gerecht. Das wussten auch seine Oberen. Seit zwei Jahren trug er das Abzeichen des Ordens und in der Zeit hatte er sich dort immer wohl gefühlt. Die vielen Freundschaften, die er geschlossen hatte, machten das Kloster trotz der vielen Regelungen zu einem fröhlichen und sicheren Heim für ihn. In Gedanken verloren bemerkte er plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung vor dem Hotelfenster. 
 
   Er hatte gerade das Zimmer im zweiten Stock betreten und die Läden noch nicht zugezogen. Schnell suchte er in seinem Gepäck nach seiner Waffe. Was immer das gewesen war, es sollte nicht in fünf Meter Höhe an seinem Fenster vorbei huschen. Da war seine Pistole, eine handliche Automatik, Standardbewaffnung für nicht kämpfende Ordensbrüder. Das Gefühl des kalten Metalls gab ihm ein trügerisches Gefühl der Sicherheit. Langsam bewegte Ben sich rückwärts Richtung Tür, den Blick auf das Fenster geheftet. An die Wand neben der Tür gepresst, überdachte er seine Optionen. Natürlich konnte er zum Fenster gehen und prüfen, was da gewesen war. Doch nachdem, was er die letzten Tage erfahren und erlebt hatte, überwog seine Vorsicht eindeutig seine Neugier. Ein schneller Rückzug war angebracht, aber  wenn wirklich jemand, oder etwas, da draußen gewesen war, dann war sein Fahrzeug auch schon identifiziert. Er musste ein anderes ausborgen. 
 
   Seine Hand tastete zum Türknauf und drehte ihn. Unvermittelt zerbrach das Fenster seines Zimmers mit lautem Krachen und ein gewaltiger, dunkler Körper stürzte herein. Ben riss die Tür auf und rannte über den Gang zur Treppe. Hinter ihm krachte etwas scheppernd durch die Zimmertür. 
 
   Nicht umschauen. 
 
   Mit einem Satz war er auf der Treppe und rannte hinunter. Schnauben und röchelndes Atmen ertönte vom Gang. Das Monster hinter ihm nahm gerade seine Witterung auf. Aufgeputscht von Adrenalin  brauchte Ben nur Sekunden, um den ersten Stock zu erreichen. Über sich hörte er wie etwas gewaltiges Richtung Treppe polterte und dabei durch den Gang schrammte. Erste Rufe aufgeweckter Gäste wurden laut. Krallen kratzten über die ersten Treppenstufen. Ben sprang förmlich auf den nächsten Treppenabsatz. Mit vor Furcht rasendem Herzen erreichte er die Eingangshalle. Er hörte schon das Bersten der Treppengeländer und das verzerrte Knurren seines Verfolgers. 
 
   Nur noch wenige Meter bis zum Ausgang. Ein paar Schritte, jeder einzelne schien ihn viel zu viel Zeit zu kosten und er riss die Tür auf. Der Parkplatz lag vor ihm. Links eine Reihe von Gästefahrzeugen, rechts ebenfalls, darunter sein Van. 
 
   Wohin? Bens Blick wanderte von links nach rechts. Beim Van mochten ihn schon weitere Angreifer erwarten, andere Fahrzeuge würden ihn kostbare Sekunden kosten, um sie zu knacken. Er entschied sich für seinen eigenen Wagen und wollte losspurten, aber etwas ließ ihn innehalten. 
 
   Am Ende des Parkplatzes trat eine dünne, ganz in enges schwarzes Leder gekleidete Gestalt ins schummrige Licht der alten Neonleuchten. Ein schmaler Mann mit einem Schädel wie ein Totenkopf und einem irren Blick grinste ihn hämisch an. Neben ihm kauerte ein riesiges sechsbeiniges Wesen mit geifernden Fängen in einem riesigen Maul und schuppenbewehrter ledriger Haut. Die Gestalt in schnallenbesetztem Leder verbeugte sich leicht und rief Ben einen spöttischen Gruß zu.
 
    ‚Guten Abend werter Mönch, ich hoffe wir haben nicht Eure Nachtruhe gestört. Wenn dem so sein sollte, möchte ich mich dafür entschuldigen. Seid versichert, ich werde Euch dafür ewige Ruhe schenken. Natürlich, nachdem wir uns intensiv unterhalten haben. Sehr intensiv.’ 
 
   Bei seinen letzten Worten sprang eine lange, schmale Klinge aus irgendeiner Vorrichtung seines linken Ärmels und blitzte bösartig. Die Stimme des Mannes hatte den Unterton eines Wahnsinnigen. Ben hatte Angst. Kalte, klamme Angst die seinen Magen krampfen ließ und mit eiserner Faust zusammendrückte. Todesangst. 
 
   ‚Was willst Du?‘ 
 
   ‚Nur ein paar Informationen über ein kleines Mädchen. Und natürlich deinen Tod.‘
 
   Ben wollte nicht sterben. Nicht hier und jetzt, von einem verrückten Freak zu Tode gefoltert. Die süße Braunhaarige von der Essensausgabe fiel ihm ein. Erst letzte Woche hatten sie ein paar Worte gewechselt und er wollte unbedingt einmal mit ihr ausgehen. Er hatte noch nie eine Freundin gehabt aber mit ihr konnte es bestimmt etwas werden. Irgendeine Verbindung bestand zwischen ihnen. 
 
   Seine Eltern hatte er lange nicht mehr besucht, bitte, er wollte sie wiedersehen. Tausend Dinge fielen ihm ein, die er in seinem jungen Leben noch vor hatte. Doch er würde niemals jemanden verraten. Niemals. Was konnte er machen? Irgendetwas musste er tun bevor Panik und Adrenalin ihn lähmten. Hinter sich hörte Ben einen schweren Körper durch die Eingangshalle toben. Da, links, eine Bewegung ein weiteres der klauenbewerten Monster hinter den Autos. Jedes Zögern verringerte seine Chancen. Er zwang seine Starre nieder und rannte los. Keine zwanzig Meter bis zum Van. Die längsten Meter seines Lebens. 
 
   Noch zehn Meter, die irre Gestalt hob den rechten Arm, das Wesen neben ihm schien sich zum Sprung zu ducken. 
 
   Noch fünf Meter, die Eingangstür des Hotels zersplitterte unter dem Ansturm eines massigen Körpers. 
 
   Drei Meter, die Schiebetür des Vans fuhr zischend auf. 
 
   Zwei. 
 
   Die schwarze Gestalt mit dem grauenhaften Grinsen machte eine kurze Bewegung mit der linken Hand. Die Bestie neben ihr machte einen riesigen Satz auf Ben zu. Mit einem Sprung hechtete er in den Van und die schussfeste Tür schloss sich blitzschnell hinter ihm. Sein Herz raste und er stieß die angehaltene Luft aus. Geschafft. Oh Gott. Gerade noch geschafft. Jetzt weg hier. Tränen der Erleichterung schossen Ben in die Augen.  
 
   Da erschütterte ein Schlag das Fahrzeug und eine Pranke mit zentimeterlangen Krallen riss die Seitenwand des Vans auf als sei sie aus Papier. Zwei weitere Hiebe und die Wand war vollkommen zerfetzt. Ben starrte in zwei winzige Augen über einem sich öffnenden Rachen. 
 
   Eine eiskalte Ruhe überkam ihn, noch einmal zogen Gesichter von Freunden und Familie vor seinem inneren Auge vorbei und er wusste, es war vorbei. Er würde sie nie wiedersehen. Hätte er es nur vorher gewusst. Wie viel Zeit hatte er verschenkt. Zu spät. 
 
   Eine Klaue hieb nach Ben und fuhr tief in das Fleisch seines Oberschenkels, ließ seinen Knochen wie Glas splittern. Vor Schmerz schreiend streckte er sich nach dem Knopf unter dem Tisch mit den Kontrollinstrumenten. Mit Befriedigung spürte er das leichte Klicken des Kontaktes als er ihn mit letzter Anstrengung erreichte. 
 
    
 
   Groch
 
    
 
   Groch der Schatten, oder auch der Häuter wie er gelegentlich genannt wurde, schaute voller Vorfreude zu wie sein Liebling das Opfer packte. Dann sah er nur noch einen gleißenden Feuerball, gefolgt von dem Krachen einer gewaltigen Explosion. Eine Druckwelle warf ihn Dutzende von Metern zurück. 
 
   Als er sich wieder aufgerappelt hatte, war von dem Fahrzeug, dem Jäger und dem Menschen nur noch ein Krater und herabregnende Trümmerteile übrig, die glühend in der Nacht leuchteten. Nachdenklich sah der Torgänger die Reste an. Er hatte den Mönch wohl unterschätzt, das würde ihm nicht noch einmal passieren.
 
   Nun gut, viel hätte ihm der Mönch sowieso nicht erzählen können. Sein Kontakt würde ihm mitteilen wo das Mädchen jetzt war und dann konnte er sich in aller Ruhe direkt mit ihm beschäftigen. Schade, dass Leander es lebend wollte.
 
    
 
   Aus dem Hotel kamen nun überall aufgeregte Rufe und die ersten Gestalten zeigten sich an den Fenstern. Groch richtete seine Aufmerksamkeit auf das Gebäude und gab seinen verbliebenen Begleitern ein stummes Zeichen. Zielstrebig rannten sie zum beschädigten Gebäude auf der Suche nach warmen Fleisch. Aus den Rufen wurden Schreie und Groch lachte lauthals und irre in den dunklen Himmel über ihm, bis auch der letzte Schrei verstummt war.
 
    
 
   Zwischenwelt
 
    
 
   Schwarz
 
    
 
   Er liebte das Chaos. Als einer von sieben Dämonenlords gehörte er auch zu den Wesen, die Chaos überall verbreiteten, wo es nur ging. Doch die letzten Jahrhunderte hatte sich fast so etwas wie eine feste Ordnung eingespielt. Der Gottkaiser herrschte, alle anderen gehorchten. Selbst die mächtigen Dämonenlords, die in ihrer eigenen, der Zwischenwelt, herrschten, beugten sich dem mächtigen Gottkaiser. Die Kriege, Kämpfe, Gemetzel die noch überall auf den Kolonien geführt wurden waren Kleinkram, kaum für eine kleine Belustigung gut. Schwarz war angeödet. Wie alle anderen wartete er nur darauf, dass der Herrscher der Heimwelt eine Schwäche zeigte. Bisher vergeblich. Umso aufmerksamer wurde er, als der Gottkaiser Interesse für ein kleines Mädchen in einer noch freien Welt zeigte. Glücklicherweise waren seine Diener schon in dieser Welt tätig. Mal sehen, was sie heraus bekamen.
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   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Schreckliche Träume hatten Kayleigh geweckt. Zitternd lag sie in dem fremden Bett. Grauenhafte Bilder rasten durch ihren Kopf. Mit einer Hand tastete sie nach dem Gitarrenkoffer. Er war noch da. Sie richtete sich auf. 
 
   Immer wenn sie etwas in ihrem Leben sehr beschäftigte, sie mit etwas nicht fertig wurde oder ihr einfach jeder um sie herum auf die Nerven ging griff sie zu dem, was ihr als einziges half: Ihre Gitarre. 
 
   Nackt wie sie ins Bett gestiegen war kniete sich Kayleigh vor den flachen Instrumentenkoffer. Mit beiden Händen öffnete sie die Verschlüsse und klappte fast andächtig den Deckel auf. Da lag sie vor ihr. Ihre geliebte Fender Stratocaster. Der Korpus in glänzendem Schwarz. Das Schlagbrett in edlem Weiß und das Griffbrett in dunklem Ahorn. 
 
   Im Alter von zwölf Jahren hatte sie sich in die Fender verliebt. Drei Jahre hatte sie geschuftet und gespart, dann hatte sie ihre eigene Stratocaster in der Hand gehalten. Es war eine Offenbarung für sie gewesen als sie das erste Mal die Saiten angeschlagen hatte. Egal was in ihrem Leben passiert war, das hatte sich nicht geändert. 
 
   Kayleigh legte den Gurt um, stöpselte die Gitarre an und verband sie mit dem Kopfhörer. Sie schüttelte ihre Locken zurück und setzte ihn auf. Nochmal rückte sie die Fender zurecht und legte endlich los. Bedächtig ließ sie die Saiten anklingen. Ein paar Töne, einige Riffs. Alles um sie herum trat zurück. Nur noch sie und ihre Stratocaster. Die Riffs wurden schneller, drängender. Mit jedem Anschlag fühlte sich Kayleigh besser, versank in der Musik. 
 
   Die Gitarre heulte, schrie, kreischte in ihren Kopfhörern. Immer flinker fegten ihre Finger über die Saiten. Breitbeinig stand Kayleigh da und spielte sich alles was sie belastete von der Seele. Sie merkte nicht, wie der Schweiß über ihren nackten Körper lief. Wenn sie spielte vergaß sie alles. Sie liebte es die E-Gitarre zu spielen. Sie war der Musik verfallen. Es war mehr als nur hören, sie fühlte den Rock’n’Roll. Ganz von ihm ergriffen spielte sie drauf los. 
 
   Bald hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Die Akkorde reihten sich zu Tonfolgen, die Tonfolgen zu Melodien. Die Gitarre begann zu leben und jagte ihre Geburtsschreie durch die Kopfhörer. Kayleigh wurde eins mit der Musik und alles um sie herum wurde bedeutungslos. Ihr junger Körper zuckte und bebte im Gleichklang mit der Musik. Die Vereinigung war für sie wie Sex. Sie gab sich hin und empfing was die Gitarre ihr zu geben hatte. Sie warf ihren Kopf zurück und wieder vor. Schweiß glänzte auf ihren festen Brüsten, ihre Nippel ekstasisch angeschwollen. Ihre Beine hämmerten den Takt auf den Boden, ihre Schenkel bebten, ihr gegen den Gitarrenkorpus drängende Unterleib nahm die Vibrationen der Saiten auf.
 
   Irgendwann, Kayleigh wusste nicht wie lange sie gespielt hatte, hörte sie erschöpft auf. Geschafft aber erleichtert konnte sie endlich traumlos schlafen.
 
    
 
   Bonn
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Er schlug die Augen auf und sah einen rosa Pyjama mit dünnen blauen Streifen. Er schmunzelte und reckte sich. Gestern Nacht hatte er es noch unter die Dusche und von da bis ins Bett geschafft. Mehr nicht, er war sofort eingeschlafen. Nicht mal ‚Gute Nacht‘ hatte er noch über die Lippen gebracht und das, wo Rita ihn hereingelassen hatte und ihm das ersehnte Bett angeboten hatte. 
 
   Sie lag neben ihm, einen Arm im Schlaf nach oben gereckt und halb von der Bettdecke zugedeckt. Leicht zog er daran und die Decke glitt von der schlafenden Frau. Rita trug nur einen Slip, ihre schlanken Beine mit der zarten Haut lagen entspannt in ihrer ganzen Pracht vor ihm. Frost rückte etwas näher und knöpfte ganz vorsichtig ihr Pyjama-Oberteil auf. Stück für Stück entblößte er das gewölbte Fleisch ihrer Brüste. Noch ein Knopf. Jetzt konnte er den Stoff über ihre rechte Brust ziehen, so dass der rosa Vorhof ihrer Brustwarze zu sehen war. Gekrönt von einem zarten Knopf lag ihr Busen vor ihm. 
 
   Er gönnte sich einen lange Blick und knöpfte dann weiter bis der Stoff ihren ganzen Oberkörper und die Linie ihrer Taille und ihres flachen Bauches freigab. 
 
   Herrlich wölbten sich ihre Muskeln unter dem weichen Fleisch, bildete die weiße Haut einen Kontrast zu dem schwarzen Spitzenstoff ihrer Unterwäsche, betonte der Schnitt die Form ihrer Schenkel und wölbte sich ihre Scham verheißungsvoll unter der Spitze. 
 
   Ganz leicht legte Frost seine Hand auf den weichen Bauch, genoss seine Wärme und seine Form. Behutsam senkte er seine Lippen auf ihre Brust, küsste sie sanft mit den Lippen und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Seine Zunge umkreiste die zarte Knospe. Ritas Atemrhythmus änderte sich. Langsam glitt sie vom Schlaf ins Wachsein, ihre Beine räkelten sich leicht. Er ließ seine Zunge weiter um ihren Nippel wandern, spielte mit ihm, brachte ihn dazu sich aufzurichten, die Haut des Vorhofs dazu, sich zusammenzuziehen. Geduldig und gierig reizte er sie, nahm die Brustwarze fest zwischen die Lippen, saugte an ihr, ließ die Zunge wieder um sie kreisen, 
 
   Rita atmete schneller. Er spürte, dass er die richtige Stelle bearbeitete, ihre Nippel wurden härter und härter. Nun verstärkte er auch den Druck seiner Hand auf ihrem Bauch und ließ sie forschend tiefer wandern. Er spürte die Hebung ihres Zwerchfells, wie sich ihr Nabel unter seiner Handfläche anfühlte. Gründlich erkundete er ihre Hüfte, erfühlte die Form ihrer Hüftknochen, wanderte mit der Hand wieder zum Zentrum ihres Leibs und ließ sie noch tiefer gleiten, bis seine Finger an den Bund ihres Slips kamen. Er wanderte daran entlang, von einem Hüftknochen zum anderen. Spielerisch schob er einen Finger darunter, spürte ihr nacktes Fleisch. Sie fühlte sich so gut an. 
 
   Irgendetwas hatte ihn an dieser Frau von Anfang an fasziniert. Sie hatte etwas in ihm geweckt, was er lange Zeit bewusst verdrängt hatte. Wie er jetzt neben ihr lag, sie betrachtete, anfasste, war da viel mehr als nur Sex. Zwischen seinen Schenkeln spürte er sein eigenes Geschlecht anschwellen. Na gut, augenblicklich vor allem Sex. 
 
   Er grinste über sich selbst. Mit fast grausamer Langsamkeit ließ er seine Hand unter ihre Wäsche gleiten. In kreisenden Bewegungen ertastete er die Form ihres Schamhügels, die Spannung ihrer Leistengegend und den Ansatz ihrer Schenkel. Bis auf einen dünnen Streifen weichen, saubergestutzten, Schamhaares war sie glatt rasiert. Er legte seine gesamte Handfläche auf ihr Geschlecht und übte leichten Druck aus. Sie stöhnte auf, wölbte ihren Unterleib nach oben und öffnete leicht ihre Schenkel. Ihre Reaktion erregte ihn noch mehr. 
 
   Er biss leicht in ihre Brustwarze, was ihr Stöhnen in ein Seufzen übergehen ließ. Sanft legten sich die Finger seiner Hand, die Handfläche immer noch fest auf dem Hügel ihrer Scham, auf ihr Geschlecht. Frost spürte die längliche Vertiefung, wo sich ihre Schamlippen trafen und fuhr diese mit dem Mittelfinger entlang. Hoch bis zu dem Punkt, wo die äußeren Lippen zusammen liefen und jeden Millimeter ertastend wieder tiefer. Die so anziehenden Lippen wurden weicher je tiefer sein Finger wanderte. Mit leicht kreisenden Bewegungen streichelte er ihr Geschlecht und ließ seinen Finger, unterstützt vom Zeigefinger, wieder seinen Weg nach oben finden. Sein Mund löste sich von ihrer Brustwarze und wanderte die Brust hinauf um dann sanft ihren Halsansatz zu küssen. 
 
   Rita drückte ihren Rücken durch und öffnete ihre Schenkel weiter. 
 
   Das nutzte Frost aus und ließ seine Finger wieder tiefer wandern, diesmal noch weiter, er spürte ihre Scham, die sich gegen seine Handfläche presste und die fleischigen Formen ihrer Lippen unter seinen Fingern. Tief zwischen ihre Beine tauchend fühlte er unter seinen Fingerkuppen, wie ihre äußeren Schamlippen sich öffneten und die feuchten Blätter ihrer inneren Lippen freigaben. Ganz leicht tauchte er seine Finger hinein, ließ sie noch weiter forschen bis er die volle Länge ihres Spalts abgemessen hatte und ihren Damm ertasten konnte, den er mit feuchten Fingern und leichtem Druck massierte. Ihr Atem wurde immer unruhiger. 
 
   Sein Mund wanderte ihren Hals hinauf und sein Mittelfinger glitt in ihr Geschlecht, das sich willig weiter öffnete und eine heiße Feuchtigkeit offenbarte. Mit gleichmäßigen Zügen bewegte er seinen Finger von oben nach unten, von der festen, versteckten Brücke ihres Damms bis zum aufgerichteten Kitzler, den er aber geschickt umging. 
 
   Rita wand sich in ihrer Wollust, er schob seinen Schenkel über ihren um sie zu fixieren und drückte dabei seinen hart gewordenen Schwanz fest gegen sie. Seinen Finger versenkte er wieder zwischen ihre nun weit gespreizten Schenkel, streichelte ihre nassen Schamlippen, betastete sie, erforschte ihre Konsistenz, zog an ihnen und drang dann in sie ein, so tief er konnte. Er ertastete die Wände ihres Geschlechts und verharrte auf der leicht rauen Stelle in ihrem pulsierenden Pfirsich. Mit kreisenden Bewegungen bearbeitete er diese  besonders sorgfältig.  Ritas Stöhnen wurde lauter, ihr Winden heftiger. Ohne innezuhalten knetete Frost gleichzeitig mit seinem Handballen ihren Venushügel und massierte damit ihre geschwollene Klitoris. Ritas Hände hatten sich am Kopfende des Bettgestells geklammert und ihre Fingerknöchel wurden weiß. Er spürte ihre Anspannung und begann seine Finger in einem schnellen Stakkato zu bewegen, während er das Tempo seines Handballens beibehielt. Ihr Saft floss um seine Finger, benetzte seine ganze Hand und ließ ihren Slip feucht werden. Ihre Hüfte zuckte. Bis jetzt hatte sie die Augen geschlossen gehalten, seine Liebkosungen genossen und sich dabei vom Schlaf direkt in die Erregung gleiten lassen. Nun schlug sie ihre Augen auf und blickte ihn mit großen, vor Lust glänzenden Augen an. Es war als wollte sie etwas sagen. Vielleicht ein Flehen um Erlösung, die Bitte nach mehr. 
 
   Er suchte ihren Mund der sich begierig öffnete. Sie saugte seine Zunge zwischen ihre Lippen. Frost spürte ihren Orgasmus langsam kommen. Sein eigenes Geschlecht war hart und heiß, er spürte ihren zuckenden Schenkel sich daran reiben während seine Hand sie immer weiter trieb. Ihr Körper schüttelte sich in unkontrollierten Schauern. Mit der linken Hand griff er in ihr Haar und bog ihren Hals zurück. Seine Zunge steckte er in ihren Mund, den sie willfährig öffnete. In wildem Crescendo trommelten seine Finger. Ihr Körper zuckte, sie war reif sich zu ergeben. Mit einem Stöhnen, das ihrer gestreckten Kehle entrang, kam Rita, bäumte ihren Körper auf, presste ihr Geschlecht gegen Frosts nasse Hand, kam noch einmal, krallte ihre Hände in seinen Rücken, warf ihren Körper gegen seinen, ließ ihrer Lust freien Lauf und fiel schließlich heiß, schwitzend und aufgewühlt in ihre Kissen zurück. 
 
   Herrliche Augen blickten ihn verschleiert an und sie sprach die ersten Worte seit sie so ganz speziell geweckt worden war:
 
    ‚Guten Morgen, edler Ritter‘.
 
   ‚Guten Morgen holde Maid‘, schmunzelte er zurück.
 
   Frosts Blick, in dem das Feuer der Erregung brannte, strafte seinen ruhigen Ton Lügen. Genauso wie sein hartes Glied das sich gegen sie presste. Genussvoll wanderte sein Blick über ihren nackten Körper. Er konnte sich gar nicht satt sehen an ihr. Sich aufrichtend kniete er vor Rita hin. Mit beiden Händen zog er ihren feuchten Slip über ihre Hüften und Beine. Sie half ihm dabei, sie von dem Stoff zu befreien. Immer noch innerlich bebend blickte sie ihm ins Gesicht, musterte die Kanten seines Gesichts, den Schwung seiner Lippen die auch jetzt eine Spur seine frechen Grinsens trugen. Ihr Blick erfasste seine kräftigen Schultern, die Brust mit den leicht ausgeprägten Brustmuskeln, den durchtrainierten Rumpf mit dem flachen Bauch, die kräftigen Schenkel und dazwischen steil aufgerichtet, rot pulsierend, sein geiles Geschlecht. 
 
   Voller Erwartung spreizte Rita die Schenkel und zeigte ihm ihre nackte Lust. Frost verschlug es den Atem bei dem Anblick ihres feuchten Geschlechts, das sich ihm so offen darbot. Er glitt über sie, küsste sie sanft auf den Hals, ließ seine Lippen bis zu ihrem Ohr wandern. Seine Brust berührte ihre, er spürte ihre aufgerichteten Brustwarzen an seiner Haut. Sein Bauch presste gegen ihren Unterleib. Sein gieriges Glied suchte ihre wartende Höhle. Er stöhnte, als seine fast schmerzhaft gespannte Eichel zwischen ihre saftigen Schamlippen glitt, als er ihre Hitze spürte und die Spitze seines Schwanzes ganz zwischen ihr heißes Fleisch schob. Dieses umwerfende Gefühl, wie sich ihre feuchten Falten um seinen empfindsamen Helm schlossen. Ganz leicht bewegte sie ihren Unterleib, er nahm diese Bewegung auf und suchte mit seinem Geschlecht die richtige Position, fühlte die Nässe über seine Eichel reiben und fand den Eingang zu ihrer heißen Vulva. Mit einem tiefen Stoß drang er in sie ein. 
 
   Erregt, nass, bereit genommen zu werden, hart genommen zu werden, ächzte Rita auf, als er sich in sie grub. Ihr Geschlecht drückte sich ihm entgegen. Tief wühlte er in ihr, zog seinen Phallus fast ganz wieder heraus und stieß wieder weit in sie hinein. Jeder Stoß wurde gefolgt von einer mahlenden Bewegung seiner Hüfte, mit der er sein Geschlecht noch fordernder in sie grub. Seine Stöße wurden immer heftiger und schneller. Rita schlug ihre Hände in seinen Rücken, ließ ihre nasse Muschi mit ihm rotieren, spürte seinen ganzen harten Körper an ihrer weichen Haut. Er stöhnte, richtete sich auf um zu beobachten, wie sein nass glänzender Schaft in ihr Geschlecht glitt, wie er zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln in sie eindrang. Frost spürte dass Nahen seines Orgasmus, wie sich sein Samen in seinen Hoden drängte, wie sein pochendes Geschlecht zum Abspritzen bereit war. Er warf sich auf sie, packte mit beiden Händen ihren festen, runden Hintern und nahm sie in schnellem, wilden Rhythmus. Hemmungslos fickte er sie, nur noch seine Lust zählte. Sie spürte seine Explosion kommen und ließ sich davon mitreißen. Noch zwei tiefe Stöße und er konnte sich nicht mehr zurück halten. Rita fühlte wie er zuckte, seine Hände rissen ihre Pobacken auseinander, die plötzliche Spannung an ihrem Damm trieb auch sie zu ihrem nächsten Höhepunkt. Als sein Glied wild in ihr zuckte und heiße Spritzer seines Samens in sie pumpte, versank sie in einem Ausbruch von Ekstase.
 
    
 
   Rita kuschelte sich an Frost, streichelte mit ihren Fingern seine leicht behaarte Brust. An manchen Stellen fuhr sie über alte und nicht ganz so alte Narben. Fand Schürfwunden und Prellungen, ähnlich derer, die sie selbst sich bei ihrem gemeinsamen Einsatz zugezogen hatte. 
 
   ‚Also Frost, was genau war da in Bielefeld los?’ 
 
   Er genoss ihre Nähe, ihre Zärtlichkeit. Sie war eine Fremde, doch sie kam ihm so vertraut vor. Auch die plötzliche Frage störte ihn nicht. Über genauso was unterhielten sich Krieger in ihren ruhigen Minuten. 
 
   ‚Mhmm, das ist eine lange Geschichte, genau genommen eine sehr lange die vor noch längerer Zeit begonnen hat. Was weißt Du schon über den ganzen Mist?’ 
 
   Sie spürte, dass er ganz entspannt war. Kurz ließ sie die Geschehnisse vor ihrem inneren Auge noch einmal ablaufen. 
 
   ‚Nun, vor zwei Tagen wurde Alarm gegeben. Einsatzort Bielefeld. Es hieß irgend etwas sei dort passiert. Etwas, das die ganze Stadt bedrohe. Der Befehl lautete für die GSG 9: die Lage vor Ort beurteilen und Zivilpersonen schützen. Wir dachten alle an einen Terroranschlag, eine Geiselnahme oder etwas Ähnliches. Leider hatten wir uns geirrt. Schnell bekamen wir es mit albtraumhaften monströsen Gestalten zu tun. Schwer zu verwunden, als wären sie gefeit gegen unsere Munition. Wir haben die Lage an unsere Kommandozentrale  gemeldet und bekamen die Anweisung auf eine Spezialeinheit des Deutschen Schwert-Ordens zu warten. Das war Euer Auftritt. Den Rest kennst Du. Zwei Tage voller Kampf und Grauen.’ 
 
   Frost nickte und setzte noch eine Frage nach. 
 
   ‚Und was weißt Du über den Deutschen Schwert-Orden?’ 
 
   Da musste sie nicht lange überlegen. ‚Deutscher Kreuzritterorden aus dem zwölften Jahrhundert, Splittergruppe des Deutschen Ordens auch Deutschherren- oder Deutschritterorden. Lateinische Bezeichnung Ordo Teutonicus Gladius, abgekürzt OTG. Der Deutsche Orden ging aus einem im Jahre Elfhundertneunzig im Heiligen Land gegründeten Hospital hervor. Im Verlauf des dreizehnten Jahrhunderts maßgeblich an der deutschen Ostkolonisation beteiligt. Im Baltikum begründete der Orden einen eigenen Staat. Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts begann dessen Verfall. Nach der entscheidenden Niederlage in einer Schlacht gegen die Polnisch-Litauische Union im Sommer Vierzehnhundertzehn sowie einem andauernden Krieg gegen die preußischen Stände in der Mitte des fünfzehnten  Jahrhunderts setzte sich der Niedergang fort. Anfang des sechzehnten Jahrhunderts übte der Orden im Osten keinen Einfluss mehr aus. Er bestand aber im Heiligen Römischen Reich und katholischen Gebieten von dessen Nachfolgestaaten fort. Heute ist es ein klerikaler Orden der vom Vatikan mit Sonderaufträgen beauftragt wird. Die praktisch kaum bekannte Abspaltung Deutscher Schwert-Orden war zu Beginn des Deutschen Ordens so etwas wie die Elite-Kampf-Einheit. Mit der Umwandlung des Deutschen Ordens in einen rein klerikalen Orden  spalteten sich diese Elite-Kämpfer ab und wurden zum Deutschen Schwert-Orden.’ 
 
   Frost schaute sie anerkennend an, dabei konnte er es sich nicht verkneifen, mit seiner Hand ihren Nacken zu kraulen.
 
    ‚Nicht schlecht, Du hast Dich informiert, geheime Datenbanken der GSG 9?’ 
 
   Rita lächelte. 
 
   ‚Nein, Wikipedia. Du hattest mich neugierig gemacht und da habe ich etwas gesurft. Auch wenn ich nicht ahnen konnte, dass Du mitten in der Nacht vor meiner Wohnung auftauchst. Was waren das für Monster, und was geht dort vor, mit was wurde die Stadt abgesperrt?’ 
 
   Ein, zwei Sekunden schwieg der Ordensritter. 
 
   ‚Wir nennen sie Torgänger. Sie kommen durch, nennen wir es magische, Tore in unsere Welt. Die Monster sind nur Soldaten, nein, eher Waffen derer, die versuchen unsere Welt zu erobern. Zumindest vermuten wir das. Seit Jahrhunderten spüren wir ihre Agenten und ihre Monster auf, doch die Tore, die sie öffnen, werden immer größer. Auch dem Orden ist es vor einiger Zeit gelungen ein solches Tor zu öffnen. Allerdings war der Preis hoch und wir konnten das Tor nicht aufrecht erhalten. Es wurde ein Team hindurch geschickt, um Infos zu sammeln. Irgend etwas ist schiefgelaufen. Das einzige was wir je wieder von ihnen gehört haben war eine kurze Nachricht.’ 
 
   Frost stockte und die GSG-9 Offizierin hakte nach. 
 
   ,Wie lautete die Nachricht?’ 
 
    ‚Bielefeld, Erster November.’ 
 
   ‚Der Tag des Einsatzbefehls?‘
 
    ‚Genau. Leider hatten wir keine weiteren Informationen. Bevor wir mehr erfuhren, war es schon zu spät. Das war die Vorhut einer Armee.‘ 
 
   ‚Wie habt Ihr die Nachricht bekommen?‘ 
 
   Während sie fragte schob sie ihren Schenkel über ihn um mehr von seinem Körper zu spüren.
 
    Er ließ sich das gerne gefallen. 
 
   ‚Glaubst Du an übernatürliche Dinge?’ 
 
   Frost fragte ganz ernst, deswegen schluckte Rita den Spruch, der ihr auf den Lippen lag herunter. 
 
   ‚Du meinst so etwas wie die Monster die wir in Bielefeld bekämpft haben?’ 
 
   ‚Zum Beispiel aber auch andere Dinge, Religion, Wunder, Magie, alles was wir nicht mit unseren Naturgesetzen erklären können.’ 
 
   ‚Hmmm. Erzähle mal weiter.’
 
   ‚Also, um das Tor zu öffnen, bedurfte es einer langen Zeremonie und eines alten Mönchs des Ordens, Darius, der eine gewisse Begabung für das, sagen wir mal, Spirituelle besaß. Ein Mitglied des Erkundungsteams, kein Ritter des Ordens aber mit einem Hang zur Übersinnlichkeit, stand mit ihm in zeitweiligem geistigen Kontakt. Leider war die Anstrengung für Bruder Darius zu viel, kurz nachdem er die erste Nachricht erhalten hatte, verstarb er an den Folgen der Anstrengung.’ 
 
   Die Wärme seines Körpers und das Gefühl seiner harten Muskeln unter ihrer Haut lenkte sie etwas von seinen Erläuterungen ab. Trotzdem fragte sie weiter. 
 
   ‚Was hat es mit diesem Energie-Schirm auf sich?’ 
 
   Zärtlich legte Frost einen Arm um sie. 
 
   ‚Eine Erfindung des Vatikans, hängt mit viel Strom und einem Haufen kirchlicher Zeremonien zusammen. Keine Ahnung, was genau das ist, aber es scheint für die Torgänger undurchdringlich zu sein. Für alle anderen Lebewesen übrigens auch.’ 
 
   Er genoss, wie sich ihr weicher Busen an seine Brust drückte und beschloss, die Erklärungen zu Gunsten eines ausgiebigen Kusses zu beenden.
 
    
 
   Heimwelt
 
    
 
   Leander
 
    
 
   Bal-Kars Männer waren bei Ihrem Sturm auf die Burg seines alten Widersachers auf keinen Widerstand gestoßen. Die Kunde vom Urteil des Kaisers war ihnen vorangeeilt. Das niedere Volk erwartete sie, ängstlich aber nicht aufgeregt. Sie tauschten nur einen brutalen Herren gegen einen anderen. Die engen Vertrauten Kal-Sors waren geflohen. Leander war sich sicher, dass sie bald gefunden wurden. 
 
   Wen sie bisher nicht gefunden hatten war der Sohn Kal-Sors. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis er in ihre Hände fiel. Die übrigen Mitglieder von Kal-Sors Hof boten ihre Dienste dem neuen Herrn an, der sie unter strengen Auflagen annahm.
 
   Leander drang, begleitet von einem Trupp ausgesuchter Krieger, in das Innere des Haupthauses vor und folgte einem ganz bestimmten Weg, der ihn schließlich zur Tür eines Raumes tief im Keller führte. Mit einer Handbewegung befahl er seinen Männern zu warten und betrat alleine das Gewölbe hinter dem Eingang. 
 
   Der Raum war von Steinen beleuchtet, die ein rotes Licht verstrahlten. In der Mitte führten Stufen auf ein rundes Podest mit gut acht Schritt Durchmesser. Leander schloss die Tür leise hinter sich und betrachtete die Szene die sich vor ihm abspielte. 
 
   In der Mitte des Podestes war ein übermannshoher hölzerner Pfahl eingelassen. Das Holz glänzte dunkel wie poliert und an seiner Spitze führten schmiedeeiserne Ketten durch einen kräftigen metallenen Ring. An deren Enden befanden sich stabile Schellen die die Handegelenke eines jungen Mädchens umschlossen. Dessen Arme wurden dadurch hoch über ihren Kopf  gestreckt. Lange goldblonde Haare hingen ihr über das Gesicht, so dass er es nicht erkennen konnte. Die Haare wallten bis auf die großen Brüste, deren harte Nippel ihm entgegensprangen. Die Beine der Angeketteten waren weit gespreizt, die Fesseln ebenfalls mit Eisenschellen umschlossen und am Boden fixiert. 
 
   Herrliche Schenkel, volles Fleisch und eine zarte Haut die von roten Striemen gezeichnet war. Ihr Bauch bebte schwer atmend. Die gespreizten Schenkel offenbarten das feuchte Fleisch eines rosa Geschlechts, umrahmt von hellem lockigem Schamhaar. 
 
   Leanders Gier allerdings galt nicht der blonden Schönheit. Vor dem Mädchen stand eine schlanke Frau mit silberweißen Haaren und wandte ihm den Rücken zu. Sie war ebenfalls fast nackt. Ein goldener Ring, etwa zwei Finger breit umschloss ihren Hals. Goldene Arm- und Beinringe umspannten ihre anmutigen Glieder. Ein eng geschnürtes Netz umschloss ihren Leib, ein Lederriemen lief durch die Spalte ihres perfekten Pos. Hochhackige Ledersandalen, geschnürt bis zu ihren Oberschenkeln vervollständigten ihr Gewand. 
 
   Eine silberweiße Haarmähne fiel der Frau bis auf die Hüften. Darunter war eine Tätowierung zu sehen, die sich über ihren ganzen Rücken und ihre Schultern zog. Grässlich verzerrte Geistergesichter in verschiedenen Grau- und Schwarz-Tönen: die Tätowierung einer Ordenshexe. 
 
   Lady Sir-Tek, denn niemand anderes war diese verehrungswürdige Schönheit, war gerade eingehend mit der Bearbeitung der gefesselten Nackten beschäftigt. Sie zog einen großen hölzernen Phallus aus deren überfließendem Geschlecht und entlockte der Angeketteten damit ein lustvolles Stöhnen. Genüsslich leckte sie den Saft des Mädchens vom glänzenden Holz. 
 
   Leander betrachtete gebannt, wie ihre lange Zunge geschmeidig über das triefende Holz glitt. Die Zungenspitze schlängelte darüber, auf der Suche nach dem milchigen Schleim, kostete ihn, ertastete seine Konsistenz. Offenbar zufrieden mit dem Geschmack und der schmierigen Substanz folgte die ganze herrlich bewegliche Zunge. Sie schmiegte sich förmlich an den hölzernen Schwanz, darauf bedacht mit ihrer ganzen Breite so viel wie möglich von dem klebrigen Saft aufzulecken. 
 
   Mit zusammengekniffenen Augen sah Leander, wie die Säfte des Mädchens von der Zunge wie Honig zusammengeschoben und dann aufgenommen wurde, wobei sich die Zunge der Lady aufrollte und genießerisch in den Mund zurückzog. An den Bewegungen ihrer Wangen sah er, dass sie den Saft wie den Schluck eines edlen Weins im Mund hin und herschob und gierig kostete. Deutlich erkannte er an ihrer Kehle wie sie genüsslich schluckte. 
 
   In seiner Hose zuckte sein hart gewordenes Glied. Mit wachsender Erregung sah er zu, wie die Lady den ganzen Holzphallus peinlichst genau ableckte, ja keinen Tropfen vergeudend. Daraufhin trat sie wieder näher an das gefesselte Mädchen heran. Dieses hatte den Vorgang genauso fasziniert beobachtet hatte wie Leander. Die Lady setzte das künstliche Geschlecht an den engen Schließmuskel der Blonden. Diese schrie erschreckt auf, ihre Arme und Beine zuckten in den Fesseln, ihr Unterleib wandte sich in der vergeblichen Bemühung, der Penetration zu entkommen. Lady Sir-Tek ließ sich jedoch nicht abhalten, sie lächelte mit einem grausamen Blitzen in den Augen und drehte den Phallus Zentimeter für Zentimeter in das enge Loch. 
 
   Der ungebetene Beobachter erwartete mit Spannung die Fortsetzung der lustvollen Folter.
 
   Als hätte sie seine Geilheit gespürt drehte sich die langhaarige Hexe um. Leander sah nun die miteinander verbunden Lederriemen die ihre Kleidung bildeten und ihre Formen betonten. Ihr Geschlecht war kaum bedeckt, über ihren Brüsten waren die Riemen so gekreuzt, dass sie ihre großen Brüste zusammendrückten und sie noch runder wirken ließen. Bauch und Brustwarzen waren frei. 
 
   Das Gesicht der Lady hatte einen herrischen Ausdruck, der jedoch von der Schönheit ihrer Züge und dem Mund mit den runden Lippen gemildert wurde. Aus fast schwarzen Augen sah sie ihn an. 
 
   ‚Du! Ich habe Dich früher erwartet.’ 
 
   Leander wollte zu einer Antwort ansetzen doch sie fuhr ihm über den Mund. 
 
   ‚Habe ich Dir erlaubt zu reden? Wer glaubst Du, wer Du bist? Zieh Dich aus!’ 
 
   Voller Vorfreude entledigte sich Leander seiner Gewandung. Vollkommen nackt, mit steif aufragendem Glied stand er vor der Frau die mit leicht gespreizten Beinen, eine Hand in der Hüfte, vor ihm stand und auf ihn herabblickte. Sein hagerer und sehniger Körper zeugte von asketischer Lebensweise und eiserner Selbstkontrolle. Ritualnarben waren auf seinen Unterarmen zu sehen. Abschätzend ließ Lady Sir-Tek ihren Blick über seinen Körper wandern. Besonders begutachtete sie sein geschwollenes Geschlecht mit den heraustretenden Adern und der prallen glänzenden Eichel sowie die festen, wohlgeformten  Hoden. Die Musterung ließ sein Geschlecht vor Erregung erzittern. 
 
   Zufrieden mit dem was sie sah herrschte sie ihn an.
 
    ‚Auf die Knie!‘ 
 
   Ihr Finger wies befehlend auf eine Stelle vor der angeketteten Blondine, die sich immer noch vom hölzernen Phallus gepfählt in ihren Fesseln wand. Eifrig folgte er dem Befehl, stieg die Stufen zu dem Podest hoch und kniete vor dem Mädchen. In dieser Stellung war sein Gesicht direkt vor ihrer feuchten Spalte. Der Geruch ihrer Muschi stieg ihm in die Nase. 
 
   Ein heftiger Schlag mit der Gerte traf seinen Rücken, doch er zuckte kein bisschen zusammen. Niemals würde er sich irgendeinen Schmerz anmerken lassen, egal in welcher Situation. Brutal packte die Lady ihn am Haar und drückte sein Gesicht zwischen die Schamlippen vor ihm. 
 
   ‚Leck sie.’ 
 
   Sofort öffnete er den Mund und leckte gehorsam die feuchte Höhle vor sich. Seine Zunge tauchte hinein, wanderte bis zum Damm und an den inneren Schamlippen zurück. Am Kitzler zog sie kleine Kreise und wanderte auf der anderen Seite wieder tiefer. Mit einem lustvollen Stöhnen drückte die Gefesselte ihm den Unterleib entgegen und verfiel schnell in seinen Rhythmus. 
 
   Wollüstig zuschauend packte die Lady Sir-Tek den Holzphallus der noch im Anus der Blonden steckte und rammte ihn brutal und tief in den runden Hintern. In die Lustschreie des Mädchens mischten sich Schmerzenslaute. Rein und Raus fuhr das harte Holz, penetrierte das enge Loch, welches bald rot leuchtete. Angetrieben von ihren Schreien verstärkte Leander seine Bemühungen und grub seine Zunge fordernd in das weibliche Geschlecht. 
 
   Hin- und Hergerissen zwischen Lust und Schmerz wurden die Schreie der in Ketten liegenden Schönen immer höher bis sie schließlich mit einem spitzen langgezogenen Schrei in einem wilden Orgasmus kam.
 
    
 
   Die Lady war zufrieden und stieß Leander mit einem heftigen Tritt gegen die Brust auf den Rücken. 
 
   ‚Beine breit.’ 
 
   Er gehorchte ohne Zögern. Immer noch ragte sein Schwanz hart an seinem Bauch empor. Seine Herrin zog den nun wieder schmierig glänzenden Holz-Phallus zwischen den Pobacken des Mädchens hervor, das zitternd in ihren Ketten hing. Sie kniete sich zwischen Leanders Schenkel und musterte ihn mit kaltem Blick. Was hatte sie vor? Mit einem Glitzern in den Augen legte sie eine Hand auf seinen Bauch und verstärkte den Griff um das so speziell geschnitzte Holz. Leander ahnte zitternd was kam. Mit einer kräftigen Bewegung rammte sie den Phallus in seinen Hintern. Sein Unterleib bäumte sich auf, der Schmerz und die Lust zusammen mit der Süße der Demütigung ließen ihn aufstöhnen. Hart und rhythmisch wurde er  gefickt bis die Erregung zu groß wurde. Er wollte abspritzen. 
 
   ‚Bitte, Bitte’ stöhnte er. 
 
   Noch tiefer trieb sie das Holz in sein enges Loch und sagte dann großmütig: 
 
   ‚Es sei Dir erlaubt’. 
 
   Gleichzeitig packte sie sein zum Bersten gespanntes Glied und fuhr mit festem Griff daran auf und ab. Keine drei Mal vollendete sie die Bewegung bis er heftig zuckend, seinen sich verkrampfenden Hintern gegen den Boden hämmernd kam. In vollen Spritzern schoss der Samen aus seinem Schwanz hoch in die Luft.
 
    
 
   Es dauerte eine Weile bis sich Leander beruhigt hatte. Er suchte seine Kleidung zusammen, zog sich wieder an und ging zu dem gefesselten Mädchen. Auch dieses atmete mittlerweile wieder etwas ruhiger und sah ihn aus großen runden Augen verführerisch an. Er nahm ihr Kinn in die Hand und betrachtete sie. Ohne den Blick abzuwenden fragte er Lady Sir-Tek. 
 
   ‚Wer ist sie?’ 
 
   ‚Die Tochter eines niederen Barons, wir spielen gerne zusammen.’ 
 
   ‚Hübsch, diese Mischung aus Erotik und Unschuld’. 
 
   Ohne weitere Worte senkte er seinen Mund auf den der Blonden, der sich sogleich wollüstig öffnete. Er küsste sie innig, seine Zunge drang tief in ihren Mund. Mit der rechten Hand zog er gleichzeitig einen schmalen Dolch aus dem Gürtel. Ansatzlos rammte er ihn tief in die Brust des Mädchens. 
 
   Ihr Körper zuckte wild, ihre Augen weit aufgerissen starrte sie ihn an während er weiter mit seiner Zunge in ihrem Mund wühlte. Er beendete den Kuss erst, als ihr Blick brach und sie tot in den Ketten hing. Als wäre nichts gewesen wandte er sich der Lady zu, bot ihr vornehm die Hand und schritt mit ihr zum Ausgang 
 
   ‚Jetzt möchte ich die berühmte Küche der Burg ausprobieren. Danach werden wir die Invasion einer Welt planen.’ 
 
    
 
   Lady Sir-Tek folgte seiner Führung ohne etwas zu sagen. Nur ihre Gedanken verarbeiteten das Geschehen. Sie durfte nie, niemals vergessen, dass sie es mit dem vielleicht gefährlichsten Mann des Kaiserreichs zu tun hatte.  
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   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Der Frühstückstisch war reich gedeckt. Frisch gebackene Brötchen dufteten um die Wette mit köstlichem Rührei, frischer Obstsalat lachte sie genauso an wie herrlicher Käse. Dennoch fühlte Kayleigh sich unwohl. Alles hatte etwas Unwirkliches, Bedrohliches. Lag es nur an ihren Erlebnissen der letzten Tage und den dicken Mauern der Burgküche mit den kleinen hochgelegenen Fenstern, die kaum Tageslicht hereinließen? Trotz der unheilschwangeren Atmosphäre genoss Kayleigh das Frühstück. Beim Verspeisen eines Brötchens, belegt mit hauchdünnem Ziegenkäse und mit selbstgemachter Erdbeermarmelade bestrichen dachte sie zurück an ihr morgendliches Erwachen.  
 
   Sie war in dem Bett aufgewacht, in das sie in der Nacht zuvor erschöpft gesunken war. Es statt in einem gut ausgestatteten aber tageslichtlosen Zimmer. Diese hatte ein eigenes Bad welches mit allem Nötigem ausgestattet war. Kayleigh hatte die Gelegenheit genutzt ein heißes Bad zu nehmen. Die Wärme tat ihrem strapazierten Körper genauso gut wie Ihrer strapazierten Seele. Sie ließ sich tief ins Wasser sinken. Sie versuchte jeden Gedanken an das Vergangene zu verdrängen. Mit geschlossenen Augen genoss sie nur das Bad. 
 
   Versunken in Gedanken war sie kurz davor einzunicken, als plötzlich jemand an die Tür des Bads klopfte und hereintrat. Erschreckt fuhr sie auf.  Eine ältere, mollige Frau, in Kleid und Schürze, lächelte sie an. Dabei bildeten sich so viele Lachfältchen in ihrem Gesicht und ihre Augen strahlten, dass Kayleigh, obgleich sie zusammengezuckt war, unwillkürlich zurücklächeln musste. Schnell verbannte sie das Lächeln wieder aus ihrem Gesicht. Zu groß war ihr Argwohn. Mit fröhlicher Stimme stellte sich die Frau vor. 
 
   ‚Ich bin Agnes und ich habe in der Küche ein kleines Frühstück für Dich. Hier ist ein Bademantel und nebenan habe ich ein paar Sachen für Dich hingelegt. Hunger?‘  
 
   Erst bei dieser Frage viel Kayleigh auf, dass sie wirklich hungrig wie ein Wolf war. Sie nickte und nahm den Bademantel. Agnes zog sich dezent zurück während das Mädchen aus dem Bad stieg. Schnell machte sie sich fertig und schaute nach der Kleidung, die ihr die Frau hingelegt hatte. Eine Jeans, in der gleichen Größe wie die, welche sie gestern getragen hatte, dazu ein weiter Pulli, Unterwäsche und Sneaker. Alles passend und nagelneu. Irgendjemand hatte hier einen riesigen Kleiderschrank oder einen tollen Einkaufsdienst. 
 
   Schnell zog sie sich an und öffnete die Zimmertür. Fast wäre sie wieder zusammengezuckt. Ein Mann stand vor der Tür. Unauffällig und zurückhaltend, als wäre er selbst Teil des Inventars. Es war der Mann in Livree, den sie gestern schon gesehen hatte.
 
    Er grüßte sie förmlich und höflich mit einem Kopfnicken. ‚Fräulein‘ 
 
   War dieses Wort nicht in den Achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts abgeschafft worden? 
 
   ‚Mein Name ist Horatio. Es wäre mir eine Freude, Dich zur Küche geleiten zu dürfen.‘ 
 
   Zögernd folgte sie ihm. Was sollte sie auch tun. Essen konnte jedenfalls nicht schaden.
 
   Die Frau, Agnes, erwartete sie in der durch einen großen Kachelofen geheizten Küche. Modernste Küchenausstattung war gepaart mit alten Holzdielen, einem großen Arbeits- und Esstisch mit gemütlichen Bänken und das Ganze in einem großen Raum mit steinernen Wänden. Nur durch die tiefen, mit bestimmt Jahrhunderte alten Gittern versehenen Fenster in bestimmt zweieinhalb Meter Höhe fiel Licht herein. Sie befanden sich wirklich in einer Burg. Oder in einem Gefängnis.
 
   Bevor sie sich weiter ihren düsteren Gedanken hingeben konnte wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem beansprucht: Das kleine Frühstück entpuppte sich als ein riesiges Tablett voller Leckereien. Na zumindest eine üppige Henkersmahlzeit dachte sie für sich. 
 
   Wohlwollend - oder bedauernd? - schaute Agnes sie an. 
 
   ‚Na passt alles? Horatio war heute Morgen schon unterwegs, um Dir etwas zum Anziehen zu besorgen, aber Männer und Kleidergrößen.‘ 
 
   Sie rollte theatralisch mit den Augen. 
 
   Kayleigh traute dem Frieden nicht antwortete aber höflich.  ‚Danke, als hätte ich es mir selbst ausgesucht.‘ 
 
   An den Mann gewandt ergänzte sie:, 
 
   Vielen Dank, Herr Horatio.‘ 
 
   ‚Nur Horatio, junge Dame.‘ 
 
   Dabei klang er betont würdevoll und verzog keine Miene. 
 
   Sie meinte aber fast ein kleines humorvolles Glitzern in seinen Augen gesehen zu haben, oder war es ein bedrohliches Funkeln? Kayleigh, komm wieder runter, ermahnte sie sich selbst. 
 
   ‚Sie sind nun erst mal versorgt, ich kümmere mich um die Wagen. Meine Damen.‘ 
 
   Mit einer knappen Verbeugung verschwand er. 
 
   Kayleigh blickte ihm hinterher. Er strahlte etwas aus, was war es? Ruhe, Halt. Genau. Keine geheimnisvollen Blicke, mysteriöse Andeutungen. Ein gutes Gefühl. Und vielleicht war es wirklich ein humorvolles Glitzern in seinen Augen gewesen. Tief in ihrem Innern versuchte eine Stimme zu ihr durchzudringen. Doch Kayleigh konzentrierte sich ganz auf das Frühstück.
 
    
 
   Horatio
 
    
 
   Ein nettes junges Ding, fast tut sie mir leid. Diesen Gedanken verdrängte Horatio schnell wieder. Es gab heute viel zu tun. Eins davon war, Meldung zu machen, dass das Mädchen wach war.  
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Sie hatte tausend Fragen, aber der Hunger hatte Vorrang. Eine kalorienreiche Stunde später schmiegte sie sich an den Kachelofen mit einer riesigen Tasse heißer Schokolade in der Hand. Ein bisschen Halt in einer zerstörten Welt. Sie verfolgte Agnes mit den Augen. 
 
   Wie unbeschwert und selbstsicher diese in der Küche herumfuhrwerkte. Sie musste eine Art Haushälterin sein. Eine Weile schaute sie ihr bei der Arbeit zu, genoss die Alltäglichkeit. Allmählich erwachten ihre Lebensgeister wieder. Nach einem großen Schluck aus der Tasse begann sie Agnes auszufragen.
 
    ‚Wo bin ich hier, was ist das für eine Burg. Ich meine, ich weiß ja gar nicht warum ich hier bin. Wer ist diese Frau, was…‘ 
 
   Agnes stoppte sie mit erhobener Hand. ‚Eins nach dem anderen. Du bist hier auf der Burg Wildenstein und die gehört der Baronin Zarah von Wildenstein. Sie hat Dich gestern am Burgtor empfangen. Einige Stunden vorher hatte sie mich geweckt und Deinen Besuch angekündigt. Etwas spät in der Nacht für meinen Geschmack, aber ich bin hier einiges gewohnt.‘ 
 
   Sie seufzte theatralisch.
 
   Wow, eine Baronin mit einer eigenen Burg. Gespannt wartete Kayleigh auf weitere Erläuterungen als das Haustelefon klingelte. Agnes nahm den Hörer ab und lauschte. ‚Ja, sofort.‘ 
 
   Ohne weitere Worte legte sie auf und nahm einen Stapel Handtücher aus einem Regal am anderen Ende der gewaltigen Küche. 
 
   ‚Würdest Du mir einen Gefallen tun?‘ 
 
   Kayleigh nickte wortlos. Das ungute Gefühl machte sich wieder in ihr breit. 
 
   ‚Kannst Du die hier bitte in das Badezimmer der Baronin im zweiten Stock bringen?‘ Kurz beschrieb Agnes ihr den Weg. ‚Danke Dir.‘ 
 
   Kayleigh nahm die frischgewaschenen Tücher und machte sich auf den Weg. Die Baronin hatte wohl mehrere Badezimmer wenn sie das richtig verstanden hatte. Ob sie sich den Weg überhaupt richtig gemerkt hatte? Na ja, sie würde es schon finden. Die langgezogenen Gänge der Burg waren düster. Überall dunkle Nischen. Ihr war unwohl. Ungewollt wurden ihre Schritte immer schneller. Als sie tatsächlich das scheinbar richtige Zimmer fand, rannte Kayleigh schon fast. Leicht zitternd versuchte sie sich zu beruhigen. Schüchtern klopfte sie. Außer einem leichten Rauschen keine Antwort. Ein kurzes Zögern, sie öffnete die Tür und vorsichtig hinein. Ihre Augen blickten auf ein dunkles, aufgeräumtes Zimmer. Alles war in schwarz oder dunkelgrau gehalten. Wände, Möbel, die Decke. Selbst das Licht schien nur düster zu leuchten. Auf  einem Stuhl lag ein schwarzglänzender seidener Morgenmantel. Darauf, als einziger Farbpunkt im ganzen Raum und dadurch wie von einem Künstler drapiert wirkend lag ein spitzenbesetzter leuchtendroter Tanga. Kayleigh war ungewollt beeindruckt und fasziniert. Sie selbst trug nur unspektakuläre Unterwäsche. Oft sogar Boxer-Shorts. 
 
   Wie wohl die Baronin in dieser Unterwäsche aussah, die rote Spitze auf heller Haut, der Slip ihre weichen Pobacken umspannend, der rote Stoff eng auf ihrem Venushügel liegend? 
 
   Oophs, was hatte sie nur für Gedanken? Schnell wandte sie sich zur Badezimmertür. Diese stand halb offen. Die Baronin duschte gerade und als Kayleigh näher trat, konnte sie direkt auf die großzügig gebaute Dusche blicken. Mehrere Duschköpfe von oben und auf drei Ebenen sprühten ihr warmes Wasser auf den nackten Frauenkörper, der die massierenden Strahlen genoss. 
 
   Die Burgherrin hatte sich eingeseift und wusch sich nun den Schaum vom Körper. Lange schwarze Haare klebten nass an ihrem schlanken Rücken. Das Wasser rann an ihm herab über ihre herrlich geschwungenen Hüften und den festen Hintern, dessen volle Rundungen Kayleigh bewundernd anschaute. Das Wasser floss zwischen den Pobacken, die langen Schenkel entlang und über die  statuen-gleichen Waden. Sie sah, wie die Hände der Baronin den Schaum abwuschen und dabei über ihren ganzen, nassen Körper strichen. Lange schlanke Finger glitten über  schaumbedecktes Fleisch, wuschen es, drückten es. Besonders intensiv schienen die fleißigen Hände zwischen den Schenkeln der Nackten zu verweilen. Mit einer Hand drehte sie an einer Armatur und der Strahl aus der mittleren Wanddüse wurde zu einem kräftigen Massagestrahl. 
 
   Beide Hände nach oben reckend, hielt sich die Baronin an einer Stange fest, die horizontal unter der Decke hing. Kayleigh hatte sie bisher gar nicht bemerkt. Mit stockendem Atem sah sie, wie die Baronin leicht die Beine spreizte und ihre Hüfte dem kräftigen Strahl entgegen reckte. Geschmeidig versetzte sie ihren Unterkörper in kreisende Bewegungen. Kayleigh wurde warm, sie konnte ihren Blick nicht von dem lasziv kreisenden Becken unter der Dusche abwenden. 
 
   Die Baronin seufzte, ihren Kopf nach hinten werfend drängte sie ihren Unterleib noch näher an die Wand und an den sprudelnden Duschkopf. Es war eindeutig was hier gerade geschah. Als sich ihr Körper ekstasisch versteifte, ließ Kayleigh die Handtücher fallen und verließ fluchtartig das Zimmer.
 
   Draußen auf dem Flur lehnte sie sich erst mal gegen die Wand und atmete tief durch. Sie war bestimmt knallrot im Gesicht. Beruhige Dich wieder. Mit Mühe verdrängte Kayleigh die Bilder in ihrem Kopf und machte sich mit aufgewühlten Gefühlen  auf den Weg in die Küche zurück. 
 
   Sie wanderte durch lange Gänge, die mit Teppichen ausgelegt waren. Steinerne Wände mit Wandbehängen wechselten sich ab mit kostbaren  Holztäfelungen. Eine geschwungene Treppe führte in eine große Halle und von da fand sie wieder den Weg in die tiefer liegende Küche. 
 
   Agnes sah sie an ,Danke schön! Jetzt wird es Zeit, dass Du einen weiteren Burgbewohner kennenlernst. Komm mit.‘ 
 
   Froh über die Ablenkung folgte Kayleigh der Haushälterin. Sie wurde nach draußen in den unteren Burghof geführt. Hohe massive Mauern umgaben ihn. Alles wirkte düster. Davon unbeeindruckt plauderte die gutmütige Frau über dies und das. Den Kuchen den sie heute backen würde, Horatios Leidenschaft für englische Fußball-Clubs, das Wetter und mehr.  Kayleigh kam gar nicht dazu, selbst etwas zu fragen, aber diese alltäglichen Themen ließen alles etwas weniger bedrohlich wirken. Doch tief in ihr blieb ein Misstrauen. Agnes öffnete eine schwere Tür und sie gingen durch ein Mauerstück bis sie wieder im Freien waren. Wieder hohe Mauern lag ein Hof vor ihnen. Auf der anderen Seite drängten sich flache Gebäude daran.  Mehrere Garagentore waren zu sehen von denen eines offen stand. 
 
   ‚Das waren früher einmal Ställe. Passenderweise parken da heute die Wagen der Baronin.‘ erklärte Agnes. 
 
   Vor dem offenen Tor stand ein schwarzer zweitüriger Bentley funkelnd in der Sonne. Ein junger Mann, kaum älter als Kayleigh selbst, war gerade dabei, die Chromteile des Kühlergrills zu polieren. 
 
   ‚Guten Morgen Corwin‘, rief Agnes ihm zu, ‚darf ich Dir unseren neuen Besuch vorstellen?‘ Der junge Mann schaute auf. Er hatte schwarze, kurz geschnittene Haare die gewollt struppig in alle Himmelsrichtungen standen. Braune Augen schauten aus einem gutaussehenden Gesicht. Er war durchschnittlich groß und trug eine Blue-Jeans, ein Longsleeve mit hochgeschobenen Ärmeln und darüber ein aufgekrempeltes Hemd. Er richtete sich auf und schaute Kayleigh interessiert an. Irgendetwas fiel Kayleigh an seinen Bewegungen auf, sie konnte es nur nicht greifen. Nach einem kurzen abschätzenden Blick schien er zufrieden zu sein und grinste sie an. 
 
    ‚Hallo, willkommen in der Festung.‘ Er reichte ihr den Ellenbogen ‚Sorry, meine Hände sind schmutzig.’ 
 
   Jetzt realisierte Kayleigh was ihr an seinen Bewegungen bekannt vorkam. Sie erinnerten sie an Frost. Nicht ganz so gespannt, aber genauso katzenartig und in sich ruhend. Bei Frost war ihr es nicht sonderlich aufgefallen. Als ihr Retter und Vernichter mehrerer Monster hatte er sowieso eine ungreifbare Souveränität ausgestrahlt. Bei einem jungen Mann wie Corwin fiel es dafür umso mehr auf. Sie schüttelte seinen Ellenbogen ohne sein Grinsen zu erwidern. 
 
   ,Hallo. Ich bin Kayleigh.’ 
 
   Agnes entschied, die jungen Leute sich selbst zu überlassen.  ‚Ich lasse Euch jetzt allein, die Arbeit wartet nicht. Corwin, um zwölf möchte die Baronin Kayleigh empfangen. Bringst Du sie dann in die Bibliothek? Um eins gibt es Mittagessen. Bis dahin kann sie Dir beim Polieren helfen. Seid brav.’ 
 
   Und sie war verschwunden. Corwin lachte, er schien viel zu lachen. 
 
   ,Keine Angst, Horatio würde es nie erlauben, dass jemand ohne jahrelange persönliche Einweisung, Spezialausbildung und in geheimen Laboren entwickelter High-Tech-Ausrüstung  Hand an ‚seinen’ Wagen legt. Setz Dich einfach zu mir, dann habe ich wenigstens Gesellschaft.’
 
   Kayleigh setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Wand der ehemaligen Ställe. Munter plauderte der Junge weiter. 
 
   ‚Das ist eine verantwortungsvolle Aufgabe und nicht so einfach wie es aussieht. Ursprünglich habe ich hier als Ingenieur angefangen, habe mich aber mittlerweile hochgearbeitet.‘ 
 
   Kayleigh musste einfach auch grinsen. Neugierig fragte sie:
 
    ,Was machst Du hier, wenn Du nicht gerade der herausfordernden Aufgabe nachgehst Wagen zu polieren?‘ 
 
   ‚Hmm, eigentlich so alles, für das man billige Arbeitskräfte braucht.‘ 
 
   Er zwinkerte ihr zu. 
 
   ‚Nein, ich mache hier meine Ausbildung. Seit fast zwei Jahren schon. Und ganz ohne Witz, in der Zeit habe ich soviel gelernt, wie in meinem ganzen Leben zuvor.‘ 
 
   So erzählte er darauf los. Was genau das für eine Ausbildung war, verriet er nicht, aber eine Menge anderer Dinge. Etwa über Horatio. Dieser war Chauffeur, Kammerdiener und Verwalter in einer Person. Außerdem war er für die Ausbildung von Corwin zuständig sowie die Sicherheit der Burg. Hier klingelten wieder Kayleighs innere Alarmglocken Was denn das bedeutete, wollte sie wissen. 
 
   ‚Das keiner hier rein und keiner raus kommt, wenn die Baronin es nicht will.‘ 
 
   Sein Gesicht sah nicht aus, als wäre dies scherzhaft gemeint. 
 
   Kayleigh wollte auch mehr über die Burgherrin wissen. Viel verriet Corwin nicht. Er bestätigte jedoch das Offensichtliche: Die Baronin hatte viel Geld. Woher das stammte wusste er nicht. Einem Beruf schien sie nach seinem Wissen nicht nachzugehen. Einen Teil ihrer Zeit verbrachte sie damit Teile seiner Ausbildung zu übernehmen. Welche Teile führte er nicht weiter aus. Geheimnisse lagen über allem was mit der Baronin zusammenhing wie dunkle Wolken vor einem hereinbrechenden Sturm.
 
   Außer Agnes, Horatio und ihm gab es noch einige Angestellte auf der Burg. Einige Beschäftigte und Handwerker kamen bei Bedarf, zwei Hausmädchen und ein Gärtner täglich aus dem Dorf, um anfallende Arbeiten zu erledigen. Wie die Baronin persönlich so war, wollte Kayleigh wissen. 
 
   Darauf antwortete er nur ausweichend.
 
    , Du wirst sie selbst kennenlernen.‘
 
    So verflog der Vormittag und Corwin stellte irgendwann fest, dass es Zeit war sie zu ihrem Treffen mit der Burgherrin zu führen. Kayleigh wurde schlagartig wieder nervös. 
 
    
 
   Frankfurt am Main
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Frost fuhr die Auffahrt zum Hauptquartier des Deutschen Ordens hinauf. In Gedanken war er noch bei der  Frau, die er heute Morgen so ungern verlassen hatte. Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Hey Frost, Du wirst doch nicht gefühlsduselig werden? 
 
   Seine Weg führt ihn vorbei an einer Reihe von Parkplätze die den vielen Besuchern zur Verfügung standen. Der Orden war nicht nur bekannt für seine Bibliothek, von der ein wesentlicher Teil ganz bewusst nicht über das Internet verfügbar war, sondern auch für seine  Ärzte und seine Spendensammlungen. Täglich kamen hunderte Besucher auf der Suche nach Wissen, Rat und Hilfe zur Abtei. 
 
   Der Bau selbst hatte nichts mit dem zu tun, wie man sich ein Kloster oder eine Ordens-Burg vorstellen mochte. Erst vor einigen Jahren gebaut ragte das dreizehnstöckige Gebäude auf einer Anhöhe über die Stadt, als wollte es über sie wachen. Moderne Fensterflächen spiegelten die trübe Vormittagssonne wieder. Auf dem obersten Stockwerk wölbte sich das halbrunde Dach eines Helikopterhangars mit einem Landeplatz davor. Zehn weitere unterirdische Stockwerke verbargen Anlagen, die den wenigsten Besuchern zugänglich waren.
 
   Frost kannte auch die Bunker um den Komplex, die verschiedene Abwehreinrichtungen enthielten. Ohne große Verzögerung passierte er mit dem Wagen die Schranke zum inneren Parkplatz. Freundlich lächelnde Wächter kontrollierten flüchtig seinen Ausweis. Er kannte sie beide und er war ihnen sicherlich noch besser bekannt. Frosts Eskapaden waren immer für ein Stammtisch-Gespräch gut. 
 
   Statt den Wagen hier abzustellen fuhr er weiter zu einem kleinen unscheinbaren Tor, das sich nach kurzem Zögern öffnete sobald er den Kontaktstreifen davor überfahren hatte. Wie er wusste hatten ihn mehrere Kameras im Blick und ein bewaffneter Ordensbruder steuerte das Tor. Nach dem Durchfahren stand der Wagen in einem Aufzug, der Platz für einen ganzen Sattelschlepper geboten hätte. Hinter ihm schloss sich das Tor. 
 
   Nun folgten einige Minuten, in denen das komplette Fahrzeug und er ausgiebig gescannt und überprüft wurden. Die Prozedur hatte er schon unzählige Male über sich ergehen lassen. Heute jedoch vermittelte ihm die relative Enge des Aufzuges und das Beobachtet-Werden ein ganz ungutes Gefühl. Das Gefühl, dass es im Orden Verräter gab, lastete auf Frost. Einer von ihnen könnte jetzt an den Kontrollen des Aufzuges sitzen. Dort waren auch die Schalter für die automatischen Schussanlagen und Gasventile der Sicherheitsschleuse, denn nichts anderes war dieser Aufzug. 
 
   Als sich der Boden endlich nach unten bewegte, hätte er erleichtert sein müssen. Aber seine Anspannung stieg. Dieser Bunker hatte ihn schon immer genervt. Wenn sie wenigstens vernünftige Fahrstuhlmusik hätten, aber da wird natürlich wieder gespart. Das einzige Beruhigende war der Druck seiner Waffe im Schulterholster. Jetzt musste er über sich selbst grinsen. Sehr hilfreich wenn sechs automatische Maschinengewehre mit Spezialgeschossen den Raum durchsiebten oder Spezial-Betäubungsgas die Luft ersetzte.
 
   Das Grinsen hatte er auch noch auf dem Gesicht, als sich die zweite Aufzugtür öffnete und er in die Läufe von acht Waffen blickte die ein gepanzerter Spezialtrupp auf ihn richtete.
 
   Ruhig stieg Frost aus dem Auto. Er kannte keinen der Bewaffneten. Nach den Abzeichen waren es Mitglieder der Leibgarde des Abtes. Sobald er neben dem Auto stand und seine Hände deutlich zu sehen waren senkten sie die Waffen und der Anführer begrüßte ihn.
 
    ‚Willkommen zuhause Ritter. Bitte entschuldigt die Sicherheitsmaßnahmen. Wir haben höchste Alarmstufe.’ 
 
   Frost nickte. ‚Der Abt erwartet mich.’ 
 
   ‚Kommt mit Ritter.’ 
 
   Er wurde von dem Trupp in die Mitte genommen. Seine Automatik musste er im Wagen lassen. Standardprozedur, im Ordensgebäude sollte nicht jeder bewaffnet herum laufen. Eine weitere Wache würde sich zusammen mit dem Wagen darum kümmern. Dass er auch sein Handy zurücklassen musste, war nicht Standard. Frost wurde abgetastet und musste alles was einer Waffe oder einem Kommunikationsmittel ähnlich war zurücklassen. Nur seinen Nintendo Handheld durfte er behalten, nachdem er den Anführer augenzwinkernd darauf hingewiesen hatte, dass er ihn benötigte, um sein tägliches Gehirntraining durchzuführen. 
 
   Frost war sich nicht sicher, ob ihn die Männer um ihn herum beruhigten oder beunruhigten. Sie führten ihn tiefer in den Komplex und weitere Stockwerke hinab. Dort war nicht das Büro des Abtes, ganz sicher nicht. Schnell ging Frost seine Optionen durch. Unbewaffnet, umgeben von einem Haufen Bewaffneter… Bevor er mit seinen Überlegungen zu einem hilfreichen Schluss gekommen war, erreichten sie nach dem Weg durch einen kargen Gang aus Beton einen Raum, der von kaltem Neonlicht ausgeleuchtet wurde. Er maß circa sechzig Quadratmeter und hatte keine Möblierung außer einem Blechtisch, einem Sessel dahinter sowie einem Stuhl davor. Die Männer befahlen ihm zu warten. Nicht Standard. 
 
   Hmm, ich bin beunruhigt, stellte Frost fest und grinste. Okay, Junge, das ist dezent untertrieben. Du steckst mal wieder in der Scheiße. Er rechnete sich die Chancen aus, sich mitsamt dem Stuhl nach hinten zu werfen, sich abzurollen und dabei zwei Mann umzuwerfen, sich die Waffe des einen zu greifen und gleichzeitig mit einem Beinfeger zwei weitere zu Fall zu bringen. Dann brauchte er nur noch zwei Mann mit gezielten Schüssen auszuschalten und die übrigen beiden mit einem lauten Buh! In die Flucht zu schlagen. Das war ja fast schon zu einfach, nicht sein Stil. 
 
   Frost entschloss sich, erst einmal ruhig sitzen zu bleiben und der Dinge zu harren, die da kommen mochten. 
 
   ‚Wann wird der Abt hier sein?‘ fragte er in die Runde. 
 
   Der Anführer des Trupps, zögerte kurz. Dann antwortete er: ‚Er sollte in dreißig Minuten hier sein.’ 
 
   Frost betrachtete das als seine Gnadenfrist. Er legte die Füße auf den Tisch vor sich, holte seinen mobile Spielkonsole heraus. In aller Ruhe begann er sich darin zu vertiefen. Seine Bewacher standen still. Frost lächelte vor sich hin und drehte die Spielmusik lauter. Schon nach kurzer Zeit zeigte das Wirkung. Einer seiner Bewacher forderte ihn auf die nervige Musik wieder auszumachen. 
 
   Lässig antwortete er ‚Hey, ohne macht es aber nur halb so viel Spaß. Wenn ich hier schon sinnlos warten muss nachdem ich tagelang im Einsatz war, darf ich mich ja wohl beschäftigen wie ich es will.‘ 
 
   Es entspann sich eine gereizte Diskussion über die Qualität der Musik so dass die Männer völlig überrascht wurden, als die Tür des Raumes sich unvermittelt öffnete. 
 
   Im Rahmen stand ein großer dunkelhäutiger Mann von der Statur eines Disco-Rausschmeißers und mit einem Gesichtsausdruck, der genauso wenig Gnade zeigte. Wie beiläufig trug er eine kurze aber schwere Maschinenpistole in der Hand, ganz zufällig auf die Männer im Raum gerichtet. Hinter ihm eine Gruppe von leger gekleideten Rittern, jeder bewaffnet. Der große Mann grinste und schob dabei eine halb fertig gerauchte Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen. 
 
   ‚Frost, Du hier? Was für ein Zufall! Du musst unbedingt mit uns einen Trinken kommen.’ 
 
   Er zwinkerte den völlig überrumpelten Wachen zu. 
 
   ‚Messwein, natürlich.’ 
 
   Frost packte seine Spielekonsole und schwang die Beine vom Tisch. 
 
   ‚Sorry Jungs, aber das ist Ehrensache, ich melde mich später beim Abt.’ 
 
   Bevor jemand reagierte, war er an der Tür. 
 
   ‚Big Bert, hier ist Rauchverbot.’ 
 
   Dann verdrückte er sich schnell, während seine Freunde ihm den Rücken deckten. Dabei schlug er dem griesgrämig drein blickenden Hans Lofstraad freudig auf die Schulter. Der alte Zocker hatte seine Spielekonsole auch immer dabei. Über die drahtlose Netzwerkverbindung hatte er Hans alarmiert. Es lebe die moderne Technik.
 
    
 
   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Die Bibliothek war ein großer gemütlicher Raum mit deckenhohen Bücherregalen, einem offenen Kamin, in dem ein Holzfeuer brannte und einem alten Leuchter als Lichtquelle. In einem Teil stand ein Snooker-Tisch, im anderen, um den Kamin gruppiert, eine Reihe von bequem aussehenden Ledersesseln. Unter anderen Umständen hätte es Kayleigh hier gut gefallen. Corwin hatte sie hergebracht, alleine hätte sie sich in der Burg verlaufen. 
 
   Hier ruhte die Frau, die Kayleigh gestern Nacht schon gesehen hatte, mit angezogenen Beinen gemütlich im Sessel.  In der Hand hielt sie eine Tasse mit heißem, duftenden Tee. 
 
   Kurz und knapp stellte Corwin sie vor. ‚Baronin, Kayleigh.‘ 
 
   Die Baronin warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte. Eine Mischung aus Interesse und  Einschätzung. Vielleicht als wollte sie mit ihrem Blick Kayleigh durchdringen um alles herauszufinden, das sie vor ihr verbergen mochte. Schließlich nickte sie Corwin zu. 
 
   ‚Danke, bis später.‘
 
    Er verschwand und die Baronin begrüßte sie. 
 
   ‚Schön dass es Dir wieder gut geht, gestern Nacht warst Du ziemlich mitgenommen. Setz Dich doch.‘ 
 
   Sie wies auf den Sessel zu ihrer Rechten. Kayleigh trat nervös näher und sah, dass in einem Sessel, der mit dem Rücken zu ihr stand, noch jemand saß. Durch die breiten Lehnen war sein Gesicht zunächst verborgen. Als sie sich in den ihr zugewiesenen Sessel setzte, konnte sie den Besucher ganz erkennen. Es war der schönste Mann, den sie je im Leben gesehen hatte. 
 
   Seine Schönheit verschlug ihr wortwörtlich den Atem. Schlank und groß, gekleidet in einen auszuschließendem Anzug, der seine grazile Figur betonte. Hellblondes Haar wie Weißgold. Geschnitten wie aus einem fernöstlichen Manga, lang, wild, seidig fallend aber doch ungebändigt. Sein Gesicht war perfekt, fast weiblich schön, mit sinnlichen Lippen und hohen Wangenknochen. Seine Augen blitzten bernsteinfarben mit goldenen Sprenkeln darin. Es schien fast, als ginge ein Strahlen von ihm aus. Kayleigh konnte den Blick nicht von ihm losreißen. 
 
   ‚Kayleigh, das ist Zad, ein guter Freund von mir. Zad, das ist Kayleigh Stevens.‘
 
   Der wahrgewordene Traum lächelte sie an und ihr wurden die Knie weich. 
 
   ‚Freut mich, Dich kennenzulernen Kayleigh, setze Dich ruhig.’ 
 
   Seine Stimme war wie sein Aussehen: perfekt. Sanft, melodiös und stark. Fast hatte sie den Eindruck er würde singen. Ein Operntenor musste sich so anhören. Sie bemerkte, dass sie wie erstarrt stehen geblieben war und setzte sich schnell. 
 
   ‚Willst Du einen Tee?’ 
 
   Die Baronin lächelte amüsiert, offensichtlich war sie die Wirkung ihres Besuchers auf Frauen gewohnt. 
 
   ‚Gerne, vielen Dank.’ 
 
   Kayleigh stotterte fast. 
 
   Die Baronin stand auf und schenkte ihr Tee aus einer Kanne ein, die auf einem kleinen, mit Messing, vielleicht war es auch Gold, beschlagenen Teewagen stand. 
 
   ‚Zucker?’
 
    ‚Nein, danke sehr’. 
 
   Die Baronin trug ein schlichtes schwarzes Kleid, das lässig geschnitten war aber dabei die, wie Kayleigh neidlos feststellte, tolle Figur der Baronin betonte. Langes, schwarzes Haar fiel in einer sanften Welle  bis über die Schulterblätter. Graue, große Augen und ein edel geschnittenes Gesicht machten sie zu einer sehr attraktiven Frau. Ihre Haut war makellos und Kayleigh stellte mit Erstaunen fest, dass sie beim besten Willen nicht sagen konnte, wie alt die Baronin sein mochte. Es hätte irgendwo zwischen zwanzig und vierzig sein können. Ausser einer dünnen Kette mit einem dunklen Stein um den Hals trug sie keinerlei Schmuck. Wieder lächelte die Hausherrin als sie ihr den Tee reichte. 
 
   ‚Wie fühlst Du Dich?’ 
 
   Kayleigh überlegte kurz. Die Frage war nicht einfach nur Konversation. Die Baronin wollte wirklich wissen, wie es ihr ging. 
 
   Schließlich antwortete sie: ‚Verglichen mit gestern besser. Ich habe sehr gut gefrühstückt und….’ Plötzlich fiel ihr die morgendliche Szene wieder ein und sie kam etwas ins Stocken ‚und, und Corwin ist sehr nett.’ 
 
   Nach einem prüfenden Blick meinte die Hausherrin: ‚Schön, das ist gut. Du sollst Dich hier wohl fühlen. Wann immer Du etwas brauchst, melde Dich. Aber zunächst möchte ich mich vorstellen, wie unhöflich, das ganz vergessen zu haben. Verzeih mir. Ich bin Baronin Zarah von Wildenstein, nenne mich bitte Zarah. Diese Burg, ein abgeschiedener und sicherer Ort, gehört mir und ich bewohne sie, wenn ich mal Ruhe vom wilden Großstadtleben haben möchte.’ 
 
   ‚Aber’, Kayleigh zögerte, ‚ich kann Sie doch nicht Zarah nennen, ich meine, Corwin….’ 
 
   Die andere unterbrach sie.
 
   ‚Corwin arbeitet für mich, Du bist mein Gast, also: Zarah. Einverstanden?‘ 
 
   Kayleigh nickte.
 
    ‚Einverstanden.’ 
 
   ‚Sehr gut. Vielleicht möchtest du wissen, wie Du hier gelandet bist?’ 
 
   Vor allem will ich wissen, wie ich hier wieder wegkomme, dachte sie sich. Andererseits hätte es auch schlimmer kommen könnten. An sich hätte sie tot sein müssen. Zerrissen von Monstren aus einem üblen Alptraum. Die Erinnerung an den Schrecken durchfuhr sie und ließ sie schaudern. Es musste auch in ihr Gesicht geschrieben zu sein, denn Zad schaute sie mitfühlend an. Fast hatte sie den Eindruck als wäre er gerne aufgestanden um sie in den Arm zu nehmen. Aber ihr reichte schon ein Blick in seine goldenen Augen um den Schrecken verschwinden zu lassen. 
 
   Sanft sagte die Baronin als hätte sie ihre Gedanken gelesen:
 
    ‚Schon gut, jetzt bist Du in Sicherheit. Du bist Opfer eines fürchterlichen Angriffs geworden, doch Du wurdest gerettet. Gestern habe ich einen Anruf von einem alten Freund erhalten, der mich gefragt hat, ob ich ein Mädchen aufnehmen und ihr Schutz gewähren könnte. Gerne habe ich zugesagt und jetzt bist Du hier. Ich habe einige Informationen über Dich bekommen, aber nicht viele. Deine Wohnung in Bielefeld ist zerstört. Derzeit gibt es noch eine strenge Nachrichtensperre und Du solltest vorerst zu keinem außerhalb dieser Burg über die Geschehnisse sprechen. Dabei wird es nur um ein paar Tage gehen. Bis die Informationssperre aufgehoben ist, und wenn Du willst noch länger, kannst Du hier bleiben. Mein Haus ist Dein Haus und es wird Dir an nichts fehlen. Sei mein Gast, nein meine Mitbewohnerin, solange Du willst.’ 
 
   Kayleigh lehnte sich in ihrem Sessel zurück und hob ihre Teetasse zum Mund. Ihre Gedanken rasten. Hatte sie eine Wahl? Wie gefährlich war die Baronin? Was würde passieren, wenn sie darauf bestand hier weg gelassen zu werden. Sie nahm einen Schluck aus ihrem Teebecher um etwas Zeit zu gewinnen. Dennoch entging ihr nicht der Blick, den sich Zarah und Zad zuwarfen. Es fiel ihr nur schwer, diesen zu deuten.
 
   ‚Ich möchte nach Berlin. Dort habe ich einen Freund bei dem ich bleiben kann.‘
 
   Ruhig sah ihr die Baronin in die Augen. Ein Blick, der in das Innerste ihrer Seele zu dringen schien und irgendetwas in ihr berührte. Sie wusste nicht, ob sie diese Berührung ablehnte oder wollte.
 
   ‚Gut. Ich werde Deine Abreise vorbereiten lassen. Morgen werden wir Deine Zugkarte buchen und übermorgen wird Dich Horatio zum Bahnhof bringen. Ich denke zwar, hier wärst Du vorerst sicherer, aber wenn Du es so willst. Denke aber daran, dass da draußen eine Welt ist, die in Kürze von dem Überfall auf Bielefeld erfahren wird. Lange kann das nicht geheim gehalten werden, ich schätze maximal noch ein zwei Tage. Dann wird diese Welt nicht mehr sein wie sie war.‘
 
   ‚Für mich ist sie das heute schon nicht mehr.‘ 
 
   Fast trotzig kam diese Antwort aus Kayleighs Mund. Dabei wusste sie, dass sie eigentlich für ihre Rettung dankbar sein musste. Doch sie fühlte den Wahnsinn in sich lauern und dieses Gefühl, als sei da noch jemand der ihr zusah, sie belauschte. Es fiel ihr schwer, diese Dankbarkeit zu empfinden.
 
   Für die Baronin schien jedoch alles zu diesem Thema gesagt zu sein und sie wechselte das Thema. Die drei sprachen  darüber, was es alles in der Burg gab und wo Kayleigh Verschiedenes finden konnte. Zur Mittagszeit wurde sie dann von Zarah Essen geschickt. Einerseits war sie froh, dem Gespräch zu entfliehen, andererseits tat es ihr irgendwie weh, diese beiden Menschen zu verlassen. Eine dunkle Seite in ihr hätte die beiden stundenlang anschauen können.
 
    
 
   Zarah
 
    
 
    ‚Also, was meinst Du?’ 
 
   Er zog die Augenbrauen zusammen. ‚Du weißt, was ich meine, lass sie in Ruhe und schick sie nach Hause.‘ 
 
   ‚Davon spreche ich nicht. Was meinst Du?‘ 
 
   Zad senkte den Blick und schwieg eine Weile, schließlich, fast widerwillig, antwortete er. 
 
   ‚Da ist auf jeden Fall etwas an ihr.’ 
 
   Nun schaute er ihr eindringlich in die Augen. 
 
   ‚Was immer es ist, ich rate jedem es nicht zu wecken.’ 
 
   Er stand auf und trat einen Schritt auf sie zu. Groß stand er vor ihr und beugte sich leicht nach vorne. Seine Stimme schien eine Oktave tiefer zu werden. 
 
   ‚Ich will, dass Du mir genau zuhörst.’ 
 
   Sie konnte gar nicht anders, sie war von seinem Blick und seiner Stimme gebannt. 
 
   ‚Niemand, und schon gar nicht Du, sollte wecken, was in diesem Mädchen ruht.’ 
 
   Zarah war, als liefe jemand über ihr Grab. Trotz des warmen Kaminfeuers schauderte sie. 
 
   Fast als wäre ihm sein Auftreten unangenehm, setzte sich Zad zurück in seinen Sessel. 
 
   ‚Halte Dich da raus, Zarah.’ 
 
   Sie schaute ihn an. 
 
   ‚Du weißt, dass ich das schon lange versuche. Nichts wäre mir lieber. Aber die Vergangenheit holt mich immer wieder ein. Egal wo ich mich verstecke.’ 
 
   Unwillkürlich griff ihre Hand an den schwarzen Stein, den sie an einer schlichten silbernen Kette um den Hals trug. 
 
   Er erwiderte ihren direkten Blick.
 
    ‚Was Du tust, würden andere nicht gerade als Verstecken bezeichnen. Da möchte ich erleben, wenn Du Dich nicht versteckst.’ 
 
   Todernst widersprach sie.
 
    ‚Nein, das möchtest Du nicht.’ 
 
   Er wandte den Blick ab. 
 
   ‚Nein, das möchte ich nicht.‘ 
 
   Eine kurze Stille entstand, bis er wieder ansetzte.
 
    ‚Aber halte das Mädchen da raus. Auch wenn Dich Deine Vergangenheit einholt, es muss nicht jetzt sein. Dieses Kind hat nichts getan als zu sein wer sie ist. Lass sie gehen und sie wird ihr Leben weiterleben können wie bisher.‘ 
 
   ‚Niemand wird sein Leben weiterleben können wie bisher. Bielefeld war nur der Anfang.‘ 
 
   Sie klang als stellte sie nur eine Tatsache fest.
 
   ‚Aber Du trägst jetzt die Verantwortung für sie.‘ 
 
   Zarahs Blick wurde kühl. 
 
   ‚Erzähle Du mir nichts von Verantwortung, denn wenn sich jemand seiner Verantwortung entziehst, bist Du das. Ich kann nicht meiner Vergangenheit entfliehen, aber Du kannst auch nicht leugnen wer Du bist. Sich immer nur herauszuhalten ist schlimmer als eine Entscheidung zu treffen, selbst wenn es die falsche ist.’  
 
   Zad schaute sie ruhig an. 
 
   ‚Ich habe eine Bestimmung, und der folge ich.’ 
 
   Sie konterte kühl. 
 
   ‚Geht es um Deine Bestimmung oder ist es nur eine Ausrede, weil Du nicht weißt, wo Du stehst?‘ 
 
   Er lächelte nur.
 
    ‚Ich denke, wo ich stehe, ist ziemlich klar.’ 
 
   Zarah nickte widerwillig. 
 
   ‚Ja, aber dennoch solltest Du selbst die Verantwortung für Dein Handeln übernehmen, und nicht auf irgendeine Weisung warten. Ist es nicht das, was von jedem verlangt wird. Sich zu entscheiden, Verantwortung für sich selbst und sein eigenes Tun zu übernehmen? Ausgerechnet Du entziehst Dich dem?’ 
 
   Zad schwieg kurz. Er antwortete nicht auf ihre Herausforderung. 
 
   Stattdessen stellte er ihr eine Gegenfrage. 
 
   ‚Was ist mit Dir selbst? Du willst Dich verstecken, doch immer wieder kommt die dunkle Jägerin in Dir zum Vorschein. Wie oft bist Du erschöpft zurückgekehrt, blutverschmiert, mit leeren Waffen. Seit einiger Zeit bist Du in ganz anderen Dingen unterwegs und erzählst selbst mir nichts davon, Deinem alten Freund. Weißt Du noch, wo Du stehst?’. 
 
   Er hatte einen wunden Punkt getroffen. Doch sie weigerte sich, das zuzugeben und schwieg. 
 
   ‚Na gut, ich will Dich nicht bedrängen. Ich vertraue darauf, dass Du weißt was Du tust. Deshalb mache ich mir auch keine Sorgen. Oder nur wenige.‘ 
 
   Vielleicht solltest Du aber, dachte sie für sich, schwieg aber. Er fuhr fort. 
 
   ‚Aber eines ist mir wichtig: Lass dieses Mädchen in Ruhe, bitte.’
 
   Hätte sie das nur gekonnt. Aber Dinge waren in Bewegung geraten die keiner mehr aufhalten konnte. Sie fühlte es.
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   Frankfurt am Main
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Das Trouble-Squad. So wurde der Haufen allgemein genannt, in Erinnerung an diverse Aktionen, die sie zusammen gerissen hatten. Sie saßen in einem abgelegenen Aufenthaltsraum, den sie vor langem zu ihrem persönlichen Treffpunkt umfunktioniert hatten. Big Bert, der kräftige Zigarrenliebhaber, nicht nur schlagkräftig sondern auch der Stratege unter ihnen. Hans Lofstraad, immer deprimiert schauender aber mit trockenem Humor gesegneter Waffenexperte. Joachim Lang, der Poet unter ihnen und natürlich Angelina, die große, mollige, männerfressende Walküre. Von ihr sagte man hinter vorgehaltener Hand, dass sie schon jeden Ritter im Orden in ihrem Bett gehabt hatte außer dem Abt und dem Großmeister, und bei letzterem sei man nicht sicher. Man sagte auch, dass es noch keiner bereut hatte. 
 
   Frost war ein Teil dieses Bundes, er, der unangepasste Einzelgänger. Doch mit den drei Männern und der Frau verband ihn eine Seelenverwandtschaft. Der Wille der Sache zu dienen und der Widerwille, sich anderen unterzuordnen. Heute waren sie in bedrückter Stimmung, so ernst war, was er zu berichten hatte. In aller Ausführlichkeit hatte er von seinen Erlebnissen erzählt und nur das Mädchen außen vor gelassen, wie Abt Nikolaus befohlen hatte.  
 
   ‚Ich weiß nicht, wem man trauen kann und wem nicht’ grübelte er gerade ‚und deshalb muss ich unbedingt zum Abt’ 
 
   Big Bert runzelte die Stirn ‚Alle Ritter wurden zusammengerufen. Der große Kampf hat begonnen und es soll eine gemeinsame Messe gehalten werden, um für unser aller Wohl zu beten. Der Abt bereitet schon die große Zeremonie vor. Entweder noch hier oder, was wahrscheinlicher ist schon vor Ort. Das Ganze soll morgen auf dem Loreley-Felsen stattfinden.’ 
 
   Eine große Messe. Frost hatte nicht viel für Messen übrig. Auch die jährliche Messe anlässlich des Jahrestages der Ordensgründung fand auf der Loreley statt. Einmal im Jahr wurde sie im Amphitheater hoch über dem Rhein gehalten. Alle Ritter des Deutschen Ordens kamen dort zusammen, um der Neugründung und vor allem der Neuausrichtung des Ordens zu gedenken und diese zu feiern. Morgen Nacht würde es also eine andere Art von Messe geben. Das Einschwören auf den Kampf, die Vorbereitung auf den möglichen Tod.
 
   Wenn er den Abt ganz sicher irgendwo finden konnte, dann dort. Frost verfluchte seine Verspätung durch die er den Abt verpasst hatte. Doch dann dachte er an diesen Morgen und bereute nichts.
 
    ‚Was lächelst Du wie ein liebestoller Kanarienvogel?’ wollte Hans wissen.
 
    ‚Ich denke nur gerade daran, dass ich diesmal vielleicht wirklich bei der Messe dabei sein werde.’ 
 
   ‚Die Zeit der Wunder ist endlich gekommen!’ 
 
   Joe erhob übertrieben die Stimme.
 
    ‚Frost der notorische Quertreiber geht zur Messe! Dann ist doch noch nicht alle Hoffnung vergebens!’
 
    
 
   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Sie verbrachte das Mittagessen mit Agnes, Horatio und Corwin. In Gesellschaft dieser drei viel es ihr nicht schwer, ihre düsteren Gedanken zu verdrängen. Nach dem Essen ging sie auf ihr Zimmer und legte sich etwas hin. Die Geschehnisse des Morgens gingen ihr durch den Kopf. Die neuen Bekanntschaften, die Burg, das Treffen mit der Baronin und der unwirklich schöne Zad. Immer wieder kehrten ihre Gedanken auch zu der Szene im Bad der Burgherrin zurück. Mit wirren Bildern im Kopf döste sie ein. 
 
   Fast zwei Stunden später wachte sie wieder auf. Jetzt einen Kaffee. Die letzten Tage steckten ihr in den Knochen. Mal sehen, ob sie Agnes finden konnte. Die Haushälterin war in der Küche. Ein kurzer Blick und ohne Worte bereitete die gute Seele der Burg ihr einen herrlichen Kaffee. Das heiße Getränk tat ihr gut und erweckte wieder ihre Lebensgeister. 
 
   ‚Kann ich irgendetwas helfen?‘ 
 
   Irgendwie war sie voller Tatendrang. 
 
   Lachend verneinte Agnes. 
 
   ‚Willst Du nicht lieber Corwin bei seinem Training beobachten? Horatio unterrichtet ihn gerade.‘ 
 
   Das klang interessant. Agnes beschrieb ihr den Weg durch die Burganlagen. Sie folgte der Beschreibung und fand Corwin in einem alten Fechtsaal. Eine Seite war mit raumhohen Spiegeln versehen, verschiedene Gerätschaften standen an den Wänden oder hingen von der Decke. Kayleigh erkannte Boxsäcke, Gewichte, aufgehängte Zielscheiben aus Filz, einen Ständer mit Übungs- und scheinbar auch echten Klingenwaffen, Schwerter, Säbel, Messer und auch Dinge, denen sie keinen Zweck zuordnen konnte. Wie zum Beispiel der mannshohe runde, glatt polierte Holzpfosten an dem unregelmäßige Querbalken in verschiedenen Höhen herausragten. Das Ganze war drehend gelagert und Corwin trainierte daran, als sie den Saal betrat. Mit blitzschnellen aber irgendwie weichen Bewegungen ließ er den Pfosten rotieren. 
 
   Immer wieder reagierte er mit Händen, Armen, Beinen und Füßen auf die heran schnellenden Querbalken, die er mit seinen eigenen  Bewegungen herumfliegen ließ. Er war barfuß und trug nur eine lockere, weite Stoffhose und ein T-Shirt. Dieses war schon komplett durchgeschwitzt, so dass sich sein durchtrainierter Körper darunter abzeichnete. Deutlich waren seine definierten Bauchmuskeln zu sehen. Kayleigh genoss den Anblick. 
 
   Corwins Gesicht und Arme glänzten schweißnass. Das Holz krachte, wenn er es attackierte, parierte, nach seinem Willen lenkte. Horatio, der das Training begleitete und Corwin genau beobachtete, schob eine zweite Apparatur, genau wie die erste, zu seinem Schüler. Dieser bearbeitete nun beide, wand sich zwischen ihnen hindurch. Sein Körper wirbelte so schnell wie die Hölzer. Kayleigh kam es wie ein Tanz vor. Fasziniert schaute sie zu. 
 
   Corwin schien nicht müde zu werden, Minute um Minute übte er in atemberaubenden Tempo. Nach langer Zeit wurde seine Reaktion jedoch langsamer, seine Bewegungen weniger fließend. Die ersten Hölzer die er nicht in perfekter Choreographie kontrollieren konnte, krachten gegen seine Rippen. Erst nur ganz vereinzelt, doch schließlich immer öfter. Der Rhythmus war unterbrochen. Horatio gab ein kurzes Kommando und Corwin ließ von den Hölzern ab. Stattdessen sprang er auf Horatio zu, der gepolsterte Handschuhe trug und diese wie ein Boxtrainer bewegte. Sein Schützling hämmerte mit Schlägen und Tritten darauf ein, aus verschiedenen Winkeln, sich dabei drehend, mit verschiedenen Techniken und mit brutaler Geschwindigkeit und Wucht. 
 
   Kayleigh sah nun nicht mehr den netten, Auto polierenden Jungen, sondern einen meisterlichen Kampfsportler bei der Ausübung seiner Kunst. Sie war schwer beeindruckt. Irgendwann, ihr kam es endlos vor, gewährte Horatio dem Erschöpften eine Pause. Stoßweise atmend legte Corwin die Hände zusammen, verbeugte sich knapp vor Horatio und ließ sich erschöpft auf den Rücken fallen. Begeistert klatschte Kayleigh in die Hände. 
 
   Corwin sprang sofort wieder auf und grinste sie an. 
 
   ,Danke, Danke. Aber Du solltest mich erst mal mit den Messern sehen.‘ 
 
   Sie trat näher. 
 
   ,Messer?‘ 
 
   Horatio nickte ihr freundlich zur Begrüßung zu und erläuterte. 
 
   ‚Klingen-, Schlag- und Schusswaffengebrauch genau wie der waffenlose Kampf gehören zur Ausbildung des jungen Mannes. Entgegen seiner eigenen Einschätzung hat er dabei aber noch viel zu lernen. Auf!‘ 
 
   Er wandte er sich direkt an Corwin 
 
   ‚Die Pause ist zu Ende.‘ 
 
   Der stöhnte und machte sich wieder ans Training.
 
   Die nächsten zwei Stunden leistete Kayleigh den Männern Gesellschaft. Die beiden zeigten ihr verschiedene Kampfstile, vom Duell mit Schwert, Messer oder Säbel bis hin zu Stab und Stock. Als Krönung zeigten sie ihr einen inszenierten Kampf mit Rapier, einer eleganten italienischen Fechtwaffe der Renaissance, und Dolch. Horatio war in allen Techniken sehr bewandert. Zwar hatte er nicht mehr die Schnelligkeit und Stärke des Jungen, glich dies aber mit Erfahrung und einer fast unheimlichen Vorahnung bezüglich der Bewegungen des Gegners aus. 
 
   Während Horatio gerade lässig die Angriffe Corwins mit einem Rapier abwehrte stellte sie weiter Fragen.
 
   ‚Woher beherrscht Du diese ganzen Kampftechniken. Das ist nicht gerade typisch für einen Burgverwalter. Nicht dass ich außer Dir noch einen Burgverwalter kennen würde.‘
 
   Horatio machte einen Halbschritt zur Seite und ließ einen Angriff Corwins ins Leere laufen. 
 
   ‚Die Verwalter Stelle mache ich eher nebenbei. Genau wie diese Kammerdiener-Geschichte. Übrigens eine Art Hobby von mir, mein Vater war Kammerdiener im Haus eines englischen Lords. Das Kämpfen habe ich bei einer Spezialeinheit der englischen Armee gelernt. Ich könnte Dir erzählen bei welcher, aber dann müsste ich Dich zwingen den Rest Deines Lebens auf dieser Burg zu verbringen. Mit diesem Tollpatsch hier.‘ 
 
   Bei diesen Worten drehte er sich um seine eigene Achse und setzte Corwin die Klinge in den Nacken. Die Übungen gingen weiter. Bei allem liebevollen Spott musste Horatio sich doch voll konzentrieren um seinen Schüler im Griff zu behalten. Beide klopften ihre Sprüche und alle hatten ihren Spaß. Der Abend nahte viel zu schnell.
 
    
 
   Corwin bekam nach dem Abendessen den Auftrag, den Bentley fertig zu machen, er sollte spät abends noch die Baronin ausfahren. Voller Freude sprang er auf. Kayleigh lachte über seine Begeisterung. Er hatte den Wagen wohl noch nie alleine fahren dürfen und war jetzt ganz aus dem Häuschen. Horatio redete ihm gründlich ins Gewissen und gab ihm Anweisungen wie er den Bentley zu behandeln hatte. Sie meinte sogar, so etwas wie Besorgnis in seinem Blick zu sehen. Die Wagen waren ihm heilig. Sie musste lächeln. 
 
   Insgeheim hatte sie gehofft, den Abend mit Corwin verbringen zu können oder mit der Baronin zu plaudern, die sie irgendwie ängstigte aber auch faszinierte. Am besten mit dem mysteriösen Zad, der jedoch verschwunden war. Kayleigh wusste nicht, ob er die Burg wieder verlassen hatte. Der Gedanke an ihn ließ etwas in ihr erklingen, dass sie nicht genau fassen oder zuordnen konnte. Hoffentlich würde sie ihn wieder sehen. Andererseits wollte sie selbst schnell weg von hier. In Berlin wartete vielleicht etwas Normalität auf sie. D fiel ihr Frosts Handy ein. Sie hatte es gestern Abend in ihre Hosentasche gesteckt. Wo war es? Hektisch wollte sie sich auf ihre Sachen stürzen doch da sah sie es schon auf einer Kommode liegen. Wer hatte es da hin gelegt? Wahrscheinlich Agnes als sie ihre Sachen zum Waschen geholt hatte. Bestimmt. Sie nahm es schnell. Das Gerät hatte nur eine Taste und kein Display. Nach kurzem Zögern drückte sie die Taste. Nach einigen Sekunden Knistern meldete sich Frosts Stimme. 
 
   ‚Kayleigh. Wie geht es Dir?‘
 
   Sie war selbst überrascht, wie erleichtert sie war,  seine Stimme zu hören. 
 
   ‚Alles soweit gut. Ich will nur schnell wieder weg. Morgen wird mein Bahnticket gebucht und übermorgen fahre ich nach Berlin. Keine Ahnung, warum das nicht schneller geht.‘
 
   ‚Mach Dir keine Sorgen, wahrscheinlich bist Du besser aufgehoben wo Du gerade bist als in Berlin. Wenn etwas ist, Du weißt, wie Du mich erreichen kannst.‘
 
   Das kurze Gespräch gab ihr etwas Sicherheit. Sie war nicht ganz allein. Etwas beruhigter holte sie sich ein Buch aus der Bibliothek, zog sich auf ihr Zimmer zurück und fing an mit eingeschaltetem MP3-Spieler zu lesen. 
 
   Später lag sie müde im Bett. Viele Gedanken gingen durch ihren Kopf. Der Anblick der Baronin unter der Dusche kam ihr in den Sinn. Es fiel ihr schwer sich das einzugestehen, aber deren nackter Körper hatte sie erregt. 
 
   ‚Was geht mit Dir?‘ 
 
   Sie warf sich hin und her und konnte nur schwer einschlafen. Immer wieder wachte sie auf und spürte dabei ein Ziehen in ihrem Geschlecht während Bilder der sich dem harten Wasserstrahl entgegen reckenden Zarah vor ihren Augen aufzutauchen schienen. Feuchtigkeit sammelte sich in ihrem Delta. An die Decke starrend versuchte sie krampfhaft an etwas anderes zu denken als an die sich windende Frau unter der Dusche. 
 
   Sie nahm das angelesene Buch zur Hand, legte es aber schnell wieder weg. Keine Chance sich zu konzentrieren. Kayleigh hob den Kopf etwas und sah sich selbst im Spiegel gegenüber des Bettes. ‚Bleib ruhig!‘ forderte sie ihr Spiegelbild auf. Unter ihrem Nachthemd zeichneten sich ihre Brustwarzen bereits deutlich ab. Sie rückte etwas gegen das Kopfteil des Bettes und sah sich an. Noch kämpfte sie mit sich, vergebens. Kayleigh konnte nicht anders. Mit einer Hand zog sie ihr Nachthemd über ihren Bauch und spreizte die Schenkel. Im Spiegel konnte sie nun ihr eigenes zartes Geschlecht bewundern. Ob die Muschel der Baronin wohl genauso aussah? War sie genauso gierig nach einer Berührung? Kayleigh biss sich auf die Unterlippe. Ihre Hände wanderten zwischen ihre weichen und gierigen Schenkel. Die Linke berührte zögerlich ihre unteren ach so zarten und ungeduldig wartenden Lippen. Die Rechte suchte nach ihrer Klitoris. Aaah, das tat so gut. Sich selbst bei der Handarbeit zu beobachten ließ ihre Hände wie die einer Fremden wirken. Einer Fremden die kundig über feuchtes Fleisch glitt, schwellende Lippen teilte und ihr zärtliche Lust bereitete. Mit dem Bild der Baronin vor Augen streichelte sie sich, mit schnellen Bewegungen bearbeitete sie ihre nackte Süße. Ihre Pobacken spannten sich rhythmisch an, ihre Hüfte wölbte sich nach oben. Flinke Finger masturbierten im Fluss ihrer Säfte. Mit aufgerissenen Augen konnte sie sich nicht am Bild ihrer eigenen verschmierten Hände satt sehen. ‚Oh, Zarah!‘ Sie stellte sich vor, die Baronin würde in ihr wühlen. Gepresst aufseufzend kam Kayleigh. Bebend bäumte sie sich im Höhepunkt ein letztes Mal auf.
 
    
 
   Erschöpft fiel sie in die Kissen und schlief wenig später ein, die Hände immer noch zwischen ihren Beinen vergraben, das Nachthemd über den Bauch hochgeschoben, die Hälfte ihres nackten Körpers entblößt. 
 
    
 
   Zarah
 
    
 
   Die Baronin Zarah von Wildenstein war eine dunkelhaarige, sehr attraktive Frau. Im Allgemeinen strahlte sie eine ruhige, fast arrogante Gelassenheit aus die jedoch von dem glühenden Feuer in ihren grauen Augen Lügen gestraft wurde. Zarah schaute sich zum wiederholten Mal ein Bild von Kayleigh an. Ein junges, ganz hübsches Ding mit einem erschreckten Gesichtsausdruck. Kein Wunder, nachdem was sie erlebt hatte. Doch sie hatte auch eine Stärke in ihr gespürt. 
 
   Zu gerne hätte sie gewusst, was genau das Mädchen in der zerstörten Stadt erlebt hatte. Eine besondere Quelle hatte ihr schon berichtet, was in Bielefeld geschehen war. Die Öffentlichkeit wusste noch nichts. Keine Info in den Nachrichten, nicht im Netz, nirgendwo. Als wäre dort nichts passiert. Als hätte es die Stadt nie gegeben. Dennoch, lange würde die Nachrichten-Blockade nicht halten. Sie schüttelte den Kopf, nicht ihr Problem. Sie hatte heute Abend noch eine ganz besondere Verabredung und begann sich darauf vorzubereiten.
 
    
 
   Einige Zeit später saß sie auf dem Beifahrersitz des Bentleys. Der Wagen glitt durch die dunkle Nacht. Corwin war Zarahs Anweisungen gefolgt. Er selbst hatte sicher schon lange die Orientierung verloren. Schließlich ließ sie ihn an einer dunklen Ecke halten und wies ihn an, dort auf sie zu warten. Das letzte Stück des Weges ging sie lieber alleine. Keiner brauchte zu wissen, wo sie sich hier traf. Während sie vorsichtig durch das Dunkle ging, ergänzte sie ihren Gedanken. Vor allem durfte keiner wissen, mit WEM sie sich traf. 
 
   Mit katzengleichen Schritten ging sie auf eine rostige Fabriktür zu, die in ein stillgelegtes Gebäude führte. Nur nach kräftigem Ziehen öffnete sich die Tür soweit, dass sie hinein schlüpfen konnte. Vorsichtig drückte sie die Tür von innen zu. 
 
   Eine lange nicht mehr gespürte Nervosität ließ Zarah leicht erschauern. Gespannt folgte sie einem schwachen Leuchten, das sie durch einen langen Gang in einen großen Raum führte. Wohl die ehemalige Fabrikationshalle. Der ganze Raum lag in tiefem Dunkel, die Wände und Decken waren nicht zu sehen. Ihr Blick versuchte etwas zu erkennen.
 
   In der Mitte, zumindest vermutete sie das Zentrum dort, ruhte wie ein Altar ein zwei auf drei Meter großer, etwas ein Meter hoher schwarz glänzender Metallblock. Um ihn herum brannten vier Fackeln in eisernen Ständern. Das Leuchten, welches sie hergeführt hatte. In den äußersten Ecken des Blocks war je ein offenes Metallband befestigt, dessen Zweck sie nicht erkennen konnte. In anderer Position und mit Verschlüssen hätten es Fesseln sein können. Bei dem Gedanken spürte sie, wie sich unter ihrem dünnen Kleid ihre Brustwarzen aufrichteten und hart gegen den Stoff drückten. 
 
   Mit einem Mal bemerkte, nein, sie spürte es mehr, dass noch jemand im Raum war. Dann hörte sie eine Stimme. Sie drang durch ihren ganzen Körper. Hallte sie durch den Raum oder erschallte sie direkt in ihrem Kopf? 
 
   Auf jeden Fall waren die Worte die sie vernahm klar und deutlich.
 
    ‚Ich will Dich nackt’.  
 
   Das klang nicht wie ein Wunsch, auch nicht wie ein Befehl. Eher wie eine Feststellung von etwas Unausweichlichem. Zarah glitt aus ihren Schuhen und zog lasziv das schlichte Abendkleid über ihre Schultern und ihre vollen Brüste nach unten. Auch wenn sie selbst nur wenig sehen konnte, spürte sie die Blicke des anderen über ihre nackten Rundungen, die aufgerichteten Brustwarzen, den flachen Bauch und besonders forschend über ihr glattrasiertes Geschlecht wandern. Das Kleid floss seidig über ihre Hüften und offenbarte ihren nackten Körper.  Wie schwarzes Feuer wellten sich ihre Haare über ihre Schultern. 
 
   Sich ihrer Wirkung voll bewusst fuhr sie mit den Händen durch ihr Haar. Die Stimme schwieg und sie spürte förmlich wie der Blick aus dem Dunkeln über ihren Körper wanderte, jede Wölbung, jede Linie musterte. 
 
   Endlich ertönte wieder die Stimme, irgendwie hatte sie sich nach ihr gesehnt. 
 
   ‚ Auf den Altar!‘ 
 
   Der kalt glänzende Block wartete. In den Worten lag eine unterschwellige Drohung und gleichzeitig ein süßes Versprechen. Beides brachte ihr Blut in Wallung. Ihr Körper schien von ganz alleine zu reagieren, sie spürte ein leichtes Ziehen im Unterleib und das Anschwellen ihrer Schamlippen.
 
   Wie eine Katze bewegte sie sich auf den Altar zu, setzte ein Knie darauf, beugte ihren Körper nach vorne und legte beide Hände auf den Block. Unerwartet war er nicht kalt sondern von einer fast organischen Wärme. Zarah zog das andere Knie nach und ließ sich aus dieser Position nach vorne gleiten. Anmutig legte sie sich seitlich auf die harte Oberfläche, ein Bein über das andere geschlagen, den Kopf auf einen Ellenbogen gestützt. Die Fackeln warfen flackernde Schatten über ihren Körper, ließen ihren perfekt geformten Busen, ihre geschwungene Hüfte und die Formen ihrer Schenkel noch sinnlicher erscheinen. Selbst nackt strahlte ihre Haltung Selbstbewusstsein aus. Innerlich hingegen war sie hin- und hergerissen zwischen erotischer Neugier und beklemmender Spannung. Der Hauch eines Geräuschs. Zu ihren Füssen trat eine Gestalt aus dem undurchdringlichen Schatten. Groß, sehr schlank, eingehüllt in einen schwarzen Kapuzenmantel, das Gesicht vollkommen verborgen. Aus dem Schatten der Kapuze leuchteten raubtierhafte Augen. Sie leuchteten in unmenschlichem Rot. Lautlos warf die Gestalt die Kapuze zurück und ließ den Umhang herunter gleiten. Ein Mann, oder zumindest ein männliches Wesen stand vor ihr. Bekleidet mit einem langen schwarzen Rock, gehalten von einem breiten Gürtel um die Taille. Ein Körper zart und kräftig zugleich. Jeder Muskel war definiert und zeichnete sich unter der seidigen Haut ab. Diese Muskeln hatten keine Ähnlichkeit mit denen eines Bodybuilders oder Marathonläufers. Vielmehr hatten sie etwas Animalisches, zeugten von Geschmeidigkeit und Schnelligkeit, eher denen eines Raubtiers gleich als denen eines Menschen. Schmal und edel war das Gesicht, von kantigem Ebenmaß. Gleichzeitig strahlten die Züge eine brutale Härte aus. Schulterlange schwarze Haare vielen über den Nacken Schultern und teilweise ins Gesicht. Immer noch leuchteten die Augen im Halbdunkel. Am Beeindruckendsten war die Haut des Mannes. Wie von Öl glänzend war sie schwarz wie die ewige Nacht. Unmenschliches Schwarz wie das eines Dämons. Und genau das war er, Sul-Durat, ein Dämon aus einer anderen Welt und das Wesen dem sie verfallen war. Zarah von Wildenstein lehnte sich zurück, spreizte Arme und Beine und lieferte sich dem Diener des Bösen aus.
 
   Sul Durat hob leicht die Arme und die metallenen Schellen an den Ecken des Altars bewegten sich von selbst auf die Hand- und Fußgelenke der Baronin zu. Mit eisernem Klang schlossen sie sich. Die schweren Eisenbänder  waren an Ketten befestigt, die sich nun spannten und Zarahs Arme und Beine noch weiter auseinanderrissen. Sie stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus. Der Dämon genoss den Anblick des gestreckten Körpers. Wie sich die Muskeln der angespannten Gliedmaßen abzeichneten, die Brüste mit erregten Nippeln nach oben reckten. Der vor Anspannung und Furcht bebende Bauch. Der sich ihm darbietende Unterleib. Wie sich ihm ihr Venushügel entgegen wölbte. Die geschwollenen Schamlippen, die sich öffneten und die dunkleren, von Feuchtigkeit gezeichneten inneren Lippen offenbarten. Diese Frau war perfekt und sie gehörte ihm. In seiner Hand erschien nun eine lange Reitgerte, ein Instrument der Bestrafung vom festen phallusförmigen Griff bis zur schmerzverheißenden Spitze. Aufreizend ließ er sie über die Wange der Gefesselten gleiten. Strich über ihren Hals, ihre Schultern, ihre weichen Brüste mit den harten Spitzen, über ihren Bauch. Es erregte ihn zu sehen, wie sich ihr Unterleib zusammenzog, als die Gerte über ihren Magen und tiefer streifte. Leicht fuhr er mit der Peitsche über ihren linken Schenkel bis zur Wade und den rechten wieder hinauf. Die Spitze legte er direkt auf ihre Scham und übte herrischen Druck aus. Aufstöhnend wölbte sein nacktes Opfer ihr Geschlecht der Peitsche entgegen. 
 
   ‚Halte still.‘ 
 
   Er unterstrich seinen Befehl mit einem leichten Schlag auf ihren Schenkel. 
 
   Das ließ Zarah noch mehr aufstöhnen und ihr Schenkel zuckte. Zur Strafe schlug er, nun kräftiger, auf die Innenseite ihres anderen Schenkels. Ein rosa Streifen zeigte sich auf dem gepeinigten Fleisch. Zarah versuchte still zu liegen. Ihr Geschlecht pulsierte, wollte mehr. So gerne hätte sie sich aufgebäumt um vielleicht eine Berührung der zuckenden Gerte zu erhaschen. Doch nach der eindeutigen Warnung hielt sie sich mühsam unter Kontrolle. Innerlich fieberte sie der nächsten Züchtigung entgegen die erregende Signale durch ihren hilflosen Körper sendete.  
 
   Sul-Durat konzentrierte sich auf ihre Waden, sah sie mit feurigen Augen an. 
 
   Was bedeutete das, warum wurde sein Blick nicht von ihrem feuchten Delta oder ihren runden Brüsten angezogen? Plötzlich fühlte sie einen Druck um ihre Unterschenkel, als wären sie von einem festen Griff umschlossen. Wie ein umgeschnalltes Blutdruckmessgerät das aufgepumpt wurde. Was immer den Druck ausübte, es bewegte sich. Höher ihre Waden hinauf. Umspannte ihre Schenkel, fuhr sie fest hinauf und hinunter. Was für ein geiles Gefühl. Zarah bebte. 
 
   Voller Gier bewegte der Dämon seine Hände und steuerte damit den Druck der über ihren Körper lief. Er beobachtete, wie sich ihr Fleisch unter seiner Magie bewegte. Mühelos ließ er sie höher wandern, flüchtig über ihr Geschlecht, ihre Taille umspannend, sich dort verbreiternd und hoch zu ihren Brüsten. Dort ließ er die Kraft hin und her wallen, sah, wie ihre Brüste geknetet wurden. 
 
   Unter der Bearbeitung durch den Dämon fiel es der Baronin schwer, sich zu beherrschen. Ihre Knospen schienen noch härter zu werden, als sich der Druck um ihren Oberkörper legte und sich massierend um ihren Busen legte. Sie biss sich auf die Lippen um nicht lauthals aufzustöhnen, ihre Lust hinauszuschreien. Doch ihre Grotte hatte sie nicht unter Kontrolle. In ihrer Erregung spürte sie, wie sie immer feuchter wurde. Schon tropfte ihr Saft wie Honig aus ihrer Vulva. 
 
   Sofort bemerkte das ihr Peiniger. Ohne Zögern bestrafte er sie mit drei schnellen Schlägen auf ihre Schenkel und ihren Bauch. Diese brannten wie Feuer, aber Zarah regte sich nicht. Innerlich zitternd hielt sie still. 
 
   Sul-Durat hatte die Arme ausgestreckt und zog sie nun kontrolliert zurück. 
 
   Zarah fühlte den Druck über ihren Brustkorb und ihre Taille tiefer wandern, über ihre Hüfte und ihren Unterleib bis zu ihren Oberschenkel, die sich nun fühlten, wie von Schlingpflanzen umfangen. 
 
   Der Dämon streckten einen Arm nach vorne und machte mit der Hand eine drehende Bewegung, die andere riss er nach oben. 
 
   Zarahs ganzer Körper wurde hoch gerissen. Wie gekreuzigt schwebte sie einen Meter über dem Altar. Ihre Arme und Beine bis zum Zerreißen gespreizt. Der Druck um ihre Schenkel bewegte sich die Innenseite ihrer Beine hoch. Oh, Ja, bitte! Ihrem unausgesprochenen Flehen folgend wanderte der Druck bis zu ihren Leisten. Noch ein Stück! Unsichtbar doch dafür umso nachdrücklicher umschloss er ihr Geschlecht. Das war zu viel.
 
   Sie stöhnte vor Erregung auf. Etwas wühlte sich zwischen ihre Beine. Etwas das wie lebendiger weicher Kautschuk ihr Geschlecht einhüllte, sich zwischen ihre Pobacken zwang und fordernd zwischen ihre nassen Schamlippen drang. Sie konnte nicht mehr an sich halten und zerrte unkontrolliert an ihren Fesseln. Ihr Körper wand sich wollüstig. Gutturale Stöhnlaute entglitten ihrer Kehle. Ohne Zögern schlug die Gerte zu. Über ihre Schenkel, ihren Bauch, ihre Arme. Aber sie konnte sich nicht zurückhalten, ihr Unterleib zuckte in Ekstase, von den Schlägen nur noch mehr angeheizt. 
 
   Weiter und weiter ließ Sul-Durat die Gerte über ihren Körper tanzen, blutige Striemen bildeten sich auf der zarten Haut, auf ihren Brüsten, ihrer Kehle, auf der Wölbung ihrer glatten Scham, auf ihren Wangen, den in wilder Lust tanzenden Pobacken. Mit einem Griff öffnete der Dämon seinen Gürtel und ließ ihn achtlos fallen. Ohne Halt glitt auch sein Rock zu Boden und entblößte seinen Unterleib. Zwischen seinen Schenkel erhob sich ein mächtiges schwarzes Glied. Kräftige, wild pochende Adern zeichneten den harten Schaft. Er stieg auf den Altar und trat zwischen Zarahs Beine. 
 
   Zitternd hob sie den Kopf als die dunkle, drohende Gestalt vor ihr aufragte. Seine Augen leuchteten wie Höllenfeuer. Sein hartes Geschlecht zog ihren Blick magisch an. Es war groß, viel zu groß. Das tiefe Schwarz der pulsierenden Eichel, die herrliche Krümmung des Schafts, die prallen Hoden zwischen den glänzend schwarzen, muskulösen Schenkel. In seiner steil aufgerichteten Härte wirkte es wie eine drohende Waffe. Dieser Speer machte ihr Angst. Und sie wollte ihn, wollte ihn so sehr. 
 
   Trotz oder auch durch die Schmerzen, die seine Peitsche ihr zufügten stieg ihre Lust weiter. Sie versuchte, sich gegen die Fesseln, die sie hielten zu wehren, ihre Muskeln und Sehnen traten vor Anstrengung hervor. Vergebens. Die Ketten gaben keinen Deut nach. Keuchend fühlte sie, wie der Dämon ihre Schenkel mit brutalem Griff packte. Sollte sie sich fürchten oder freuen? Der Druck, der ihre Lust entfacht hatte, war auf einmal verschwunden. Stattdessen musste sie zusehen, wie ihre Schenkel von ihm noch weiter gespreizt wurden und er seinen mächtigen Phallus ansetzte. Seine glühende Eichel war so heiß zwischen ihren nach Eroberung lechzenden Schamlippen. Mit einer einzigen Bewegung seiner Hüfte stiess er seinen Schwanz in sie. 
 
   Zarah wurde von dem ehernen Geschlecht des Dämons durchbohrt, tief drang er in sie ein und nahm sie mit animalischer Gier. Es fühlte sich so gut an, wie sein riesiges Teil sie dehnte, ihre Grotte komplett ausfüllte. Gefesselt von magischen Ketten, ihr Körper vor ihm hilflos gestreckt, konnte sie nicht anders, als ihre Muschel seinen Stößen darbieten. Ihr Saft tropfte in Bächen aus ihr, benetzte ihre Schenkel, Zeuge ihrer eigenen Lust, derer sie sich nicht schämte. 
 
   Mit unmenschlicher Ausdauer nahm er sie, fickte sie ohne Nachzulassen. Immer wieder hämmerte er seinen Kolben in ihren fiebernden Leib. Es war wie ein nicht endend wollender Rausch. Jeder Stoß jagte Stürme der Wollust durch ihren gequälten Körper. Sie verlor ihr Zeigefühl. Waren es Minuten oder Stunden? Hinweg gerissen von Leidenschaft spürte sie noch wie ihr gefesselter Körper genommen und von einem Höhepunkt zum anderen getrieben wurde. Einer intensiver als der andere. Sein wilder Rhythmus, seine Hände die sich ihren Leib krallten und das Wühlen in ihrer nassen Höhle trieben Zarah am Ende dazu lauthals zu schreien. 
 
   Der Dämon warf seinen Kopf triumphierend zurück und brüllte mit gewaltiger Stimme. Aus seinen Nägeln wurden Krallen, die sich tief in ihr Fleisch bohrten und blutige Wunden rissen. Heiße Strahlen seines Samens spritzten in sie und Zarah schrie laut auf, ihr Körper von einem letzten überwältigenden Orgasmus geschüttelt.
 
    
 
   Lange Minuten später, in denen beide einfach nur erschöpft da lagen, zogen sie sich auf ein weiches Lager zurück. Ganz entspannt schmiegte sich Zarah an die Brust ihres dunklen Liebhabers, in schwarzseidene Laken gehüllt lagen sie auf weichen Fellen, über ihnen funkelten Sterne durch das geöffnete Dach. Sul-Durat strich ihr über das Haar und küsste sie sanft. Zärtlich glitten seine Hände über ihre weiße Haut auf der gerade die letzten rosa Spuren ihrer Verletzungen verblassten. Scheinbar eine Ewigkeit lagen sie eng umschlungen, versunken in sich selbst. 
 
   Seine ruhige tiefe Stimme klang zärtlich. ‚Und jetzt erzähle mir alles über das Mädchen.‘
 
    
 
   Frankfurt am Main
 
    
 
   Angelina
 
    
 
   Das Hauptquartier des Deutschen Ordens in Frankfurt war das zu Hause von mehr als fünfzehnhundert Rittern. Es bot diesen alles was sie zum Leben und für ihre Berufung benötigten. Unterkunft, Verpflegung, Trainingsmöglichkeiten, Räume für gemeinsame oder individuelle Besinnung, aber auch Läden für den alltäglichen und den nicht so ganz alltäglichen Bedarf. Durch die Ereignisse seit seiner Ankunft und die Besprechung mit seinen engsten Vertrauten war es draußen schon dunkel geworden und Frost musste seine Aufrüstung noch aufstocken. Vorsichtig geworden begleiteten ihn Hans und Joe auf dem Weg zum Waffen- und Schirrmeister. Außerdem machten sie noch Abstecher zu diversen Läden. Big Bert zog los um einige Leute zu treffen, allen voran den ersten Ritter Theobald von Büdingen. Über dem ganzen Hauptquartier lag eine unterschwellige Spannung. Ein paar Gespräche sollten ihm etwas mehr Informationen verschaffen. Unter den Rittern des Ordens genoss er ein hohes Ansehen. Es wurde Zeit, dies zu nutzen. 
 
   Währen die anderen loszogen griff sich Angelina eine Flasche Rotwein, ein Glas und verzog sich in ein ruhiges Eck in der Ritterklause. Dies war ein gemütlicher Gewölbekeller der vom Fiesen Sven bewirtschaftet wurde. Der kauzige Ritter nickte ihr zu als sie sich an den hintersten Tisch setzte. Hier zwischen den Wänden aus echtem Felsgestein, auch wenn dahinter die Betonwände der Anlage lagen, konnte sie am Besten nachdenken. 
 
   Frosts Bericht hatte sie ins Grübeln gebracht. Verschiedene Kleinigkeiten der letzten Zeit fielen ihr ein, denen sie bisher keine Bedeutung beigemessen hatte, unter dem Eindruck der neuen Informationen aber misstrauisch machten. Merkwürdige Blicke anderer Ritter. Hatten diese sich bei etwas ertappt gefühlt? Geheime Aufträge, über die keiner etwas wissen durfte. Was steckte dahinter? Darius fiel ihr ein, der alte Mönch hatte eine übersinnliche Begabung gehabt. Er war entscheidend für die Erkundungsmission ins Torgänger-Reich gewesen. Was, wenn sein Tod nicht durch Überanstrengung verursacht worden war? Ein Bruder hatte ihn mit den Symptomen eines Herzanfalls und nicht mehr ansprechbar in einer Kapelle gefunden. Die sofort herbeigerufene Ärztin konnte nichts mehr für ihn tun. War das nicht zu passend gewesen, unterstellte man, dass es wirklich einen Verräter hier im Orden gab? 
 
   Sie musste sich den Bericht der Ärztin anschauen, vielleicht gab es einen Hinweis auf eine andere Todesursache. Ohne auszutrinken verließ Angelina die Klause und begab sich direkt in Richtung Bibliothek. 
 
   Aus einem dunklen Eck sah ihr ein Ritter aufmerksam hinterher, ohne dass sie ihn bemerkte.
 
   Unmengen von Büchern gab es in der Ordens-Bibliothek. Viele von ihnen Jahrhunderte alt. In Regalen die vom Boden bis an die hohe Decken reichten bargen sie ein unerschöpfliches Wissen. Aber es gab in der Bibliothek auch Computer-Terminals. Darüber konnte man auf das weltweite Internet, eine Vielzahl von Datenbanken verschiedener Einrichtungen und Institutionen und das interne Daten-Netzwerk des Deutschen Ordens zugreifen. 
 
   Angelinas Spezialität war Technik. Allem was mit Elektronik, Maschinen und Motoren zusammenhing gehörte ihre Begeisterung und sie war ein Meister in diesen Gebieten. Dadurch gehörte sie auch zu den begabteren Computer-Usern, ohne es dort zu hoher Kunst zu bringen. Aber Ben, der junge Computer-Nerd, hatte ihr einige Tricks beigebracht, um an  Daten zu kommen an die eigentlich keiner gelangen sollte. Dafür hatte sie ihm einige elektronische Gimmicks gezeigt. Mal sehen, was seine Tricks so taugten. 
 
   Sie war allein in dem langgezogenen Raum. Die Terminals waren in acht Vierer-Gruppen angeordnet. Sich vorsichtig umschauend setzte sie sich an einen der Bildschirme. Ohne große Probleme, wenn auch nicht ganz regelkonform, fand sie den gewünschten Bericht, er war bei diversen anderen Einsatzprotokollen abgelegt. Sorgfältig las sie ihn durch. 
 
   Innerhalb weniger Minuten nach dem Notruf war die Ärztin mit einem Krankenpfleger bei Darius gewesen. Es trennten nur wenige Stockwerke den Krankenhaus-Bereich von den Andachtsräumen und der Kapelle, in der Darius gefunden wurde. Die Symptome waren eindeutig gewesen.  Herzinfarkt verbunden mit einem allgemeinen Erschöpfungszustand, der jegliche Rettungsmaßnahme vergeblich gemacht hatte. Nichts Verdächtiges.
 
   Plötzlich stutzte Angelina. Der Name des Krankenpflegers in Begleitung der Ärztin war Laureus Delvecchio. Irgendetwas klingelte bei ihr. Verflixt, wo hatte sie den Namen schon einmal gehört? Jetzt fiel es ihr wieder ein. Eine der anderen weiblichen Ritter hatte diesen Namen erwähnt, im Zusammenhang mit einem Auslandsauftrag. Sie hatte sich kurz gewundert, dass ein  Krankenpfleger zu einem Feld-Einsatz berufen wurde. Angestachelt durchforschte Angelina weitere Dateien und fand die Meldung über die Abberufung des Krankenpflegers. Unmittelbar nach Darius’ Tod war Laureus wegbeordert worden. Rasch rief sie wieder den Einsatzbericht der Ärztin auf und starrte ihn an. Was verbirgst Du vor mir? Irgendein ein Geheimnis lag hier verborgen und sie wollte es aufdecken. Der Bildschirm schien sich auf ihre Netzhaut zu brennen, so intensiv starrte sie darauf. Da! Die Dateigröße wurde im Verzeichnis anders angezeigt. Die dunkelhaarige Ordenskriegerin grinste, hab ich Dich! Angelina spielte etwas mit der Datei und stellte fest, dass die ursprüngliche Version des Einsatzberichtes bearbeitet worden war. Ein paar Kniffe weiter und die Original-Version öffnete sich auf dem Schirm. Das war wirklich interessant. Darius war nicht alleine in der Kapelle gewesen. Neben Christoph von Tannenberg, der die Ärztin benachrichtigt hatte, war auch Abt Nikolaus in der Kapelle gewesen. Die Ärztin hatte Darius ins Krankenhaus bringen wollen, aber der Abt hatte sie angewiesen, Darius in Ruhe sterben zu lassen, er habe seinen Frieden gefunden. 
 
   Angelina wurde bleich, der Abt! Die Schlussfolgerung daraus war schrecklich. Noch geschockt von der Erkenntnis sah sie, wie ein Schatten auf ihren Computerschirm fiel. Sie wollte aufspringen, zu spät! Eine Hand riss ihren Kopf zur Seite und etwas Spitzes wurde ihr in den Hals gerammt. Leblos brach die große Frau zusammen. 
 
   Über ihr stand Ritter Christoph von Tannenberg und drückte ruhig die Löschen-Taste auf der Tastatur.
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Auf dem Tisch in der Mitte des kleinen Gruppenraums lagen zerlegte Gewehre und Pistolen, Waffenöl und Reinigungstücher. Frost hatte gerade eine schwere Fünfundvierziger Automatik zerlegt, fein säuberlich gereinigt und sorgfältigst wieder zusammengebaut. Mehrmals zog er nun den Schlitten der Waffe zurück um ihn wieder nach vorne schnellen zu lassen. Seine Vertrauten und Ordensbrüder reinigten und kontrollierten ebenfalls ihre Waffen. Deren Aufbewahrung außerhalb der offiziellen Waffenkammer war strikt gegen die Ordensregeln. Die Gruppe scherte das wenig. Es galt Prioritäten zu setzen. Wie Frost aufgefallen war, setzten auch andere Templer ähnliche Prioritäten. Bei vielen Rittern hatte er Hinweise auf versteckte Waffen gesehen. Etwas braute sich zusammen.
 
    
 
   Bert
 
    
 
   Big Bert war zuerst zu Theobald von Büdingen gegangen. Der erste Ritter des Ordens war der integerste Mensch den Bert kannte. Auch von Büdingen spürte die düstere Stimmung im Orden. Seit seiner Rückkehr aus Bielefeld hatte er versucht den Großmeister zu erreichen. Vergebens. Bert und er verabredeten sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten und vorsichtig zu sein. Ernst legte der erste Ritter seine Hand auf Berts Schulter.
 
   ‚Seit Bielefeld kenne ich unseren Gegner. Er ist mächtiger und bösartiger als wir es uns je vorgestellt haben. Lass uns an diesem Feind wachsen. Was immer auch geschieht, wir dürfen nicht aufgeben. Vielleicht sind wir die letzte Verteidigung gegen das ultimativ Böse.‘
 
   Mit diesen Worten verabschiedeten sich die beiden. Big Bert suchte noch weitere Ritter auf. Keiner brachte ihn irgendwie weiter. Er kam einfach nicht an irgendwelche Informationen. Bis er zum Kommunikationszentrum kam. 
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Frost versuchte gerade in Gedanken die Dinge zu ordnen als Big Bert das Zimmer betrat. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Die anderen bemerkten sofort seinen ernsten Gesichtsausdruck und schauten ihn alarmiert an. 
 
   Der große Ritter kam mit grimmiger Stimme sofort zur Sache. ‚Es hat Ben erwischt. Irgendwo zwischen Bielefeld und hier, in einem kleinen Hotel. Es gibt wenig Informationen. Er hat wohl noch die Selbstzerstörung seines Wagens aktiviert. Viel war nicht mehr zu identifizieren. Es gab noch mehr Tote. Vierzehn Gäste und Angestellte des Hotels. Zerfetzt wie von einem Raubtier-Angriff. Das waren Torgänger.’ 
 
   Tief betroffen nahmen die Männer die Nachricht auf. Sie waren Verlustmeldungen gewohnt, das war Teil ihres jahrelangen Kampfes gegen die Torgänger und anderes Übel auf dieser Welt. Dennoch war die Nachricht vom Tod eines Mitbruders immer wieder ein Schlag. Bei Ben war es noch schlimmer. Mit allen der Anwesenden hatte er sich gut verstanden. Er war das perfekte Beispiel für einen friedlichen und netten Menschen gewesen. In seinem ganzen Leben hatte er sicherlich noch nie ein böses Wort gesprochen oder gar jemanden etwas zu leide getan. 
 
   In Gedanken ging Frost ihren Abschied durch, war da irgendetwas gewesen, was ihm hätte auffallen müssen? Ein Hinweis auf einen Verfolger, jemanden oder etwas, das sie beobachtet hatte? Wie einen Film in Zeitlupe ließ er alles noch einmal vor seinem inneren Auge ablaufen. Nichts Auffälliges war da gewesen.
 
    Mit versteinertem Gesichtsausdruck stand er auf. ‚Ich muss jetzt den Abt erreichen.’ Er verließ den Raum und ging in seine eigene Zelle. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm er sein Handy und rief die rechte Hand des Abts an, von Tannenberg. Die beiden mochten sich nicht. Zu unterschiedlich waren ihre Charaktere und ihre Einstellungen. Aber das musste jetzt zurückstehen. 
 
   ‚Frost hier. Ich brauche unbedingt eine Verbindung zu Abt Nikolaus. Es ist dringend.’ 
 
   ‚Sehr erstaunlich, der tolle Ritter Frost kann mal etwas nicht im Alleingang regeln.’ 
 
   Eine blöde Bemerkung konnte sich der Wachhund des Abtes natürlich nicht verkneifen. Dennoch diskutierte er nicht lange herum sondern stellte tatsächlich eine direkte Verbindung her. 
 
   Die Stimme des Abtes klang aus Frosts Kommunikator. ‚Frost, ich habe schon auf Dich gewartet.’ 
 
   ‚Hochwürden, die Unterwanderung des Ordens scheint weiter fortgeschritten zu sein, als wir befürchtet haben. Ich habe den Verdacht, dass der Verräter Bruder Bernhard töten ließ und….’ 
 
   Der Abt unterbrach ihn. ‚Nicht über diese Leitung. Die ist nicht sicher. Sprich mit niemandem und komme morgen vor der Messe zu mir. Ich benötige Deinen persönlichen Bericht. Wir dürfen kein Risiko eingehen.’ 
 
   Das war es schon. Abt Nikolaus trennte die Verbindung ohne weitere Worte. Morgen also. 
 
   Frost lehnte sich zurück und schloss kurz die Augen. Na gut, sie hatten heute Nacht sowieso noch etwas zu tun. Das Ritual für einen gefallenen Freund war klar. Sie würden sich gemeinsam voll laufen lassen um den Toten zu ehren - und den Gedanken an ihre eigene Sterblichkeit zu verdrängen.
 
    
 
   Nikolaus
 
    
 
   Abt Nikolaus hielt das Telefon noch in der Hand. Frosts Anruf war nicht unerwartet gewesen. Für einige Minuten ging er alles noch einmal in Gedanken durch. Dann rief er seinen engsten Vertrauten Ritter Christoph von Tannenberg an und ließ sich genau berichten. Zufrieden nickte er.
 
   ‚Alles läuft nach Plan. Wir haben das Mädchen. Bis auf Frost sind alle die von ihr wissen könnten tot. Der wiederum wird keinem etwas erzählen und morgen direkt in meine Arme spazieren. Schwester Angelina ist ausgeschaltet und morgen werden ihr die anderen dieser kleinen Quertreiber-Truppe folgen. Genauso wie der Rest dieses Ordens. Wir werden jeden vernichten, der nicht auf unserer Seite steht. Dann gibt es niemanden mehr, der die Invasion aufhält. Und ich werde Herrscher dieser Welt!’ 
 
   Triumph schwang in der Stimme des Abtes. Der kleine Rückschlag in Bielefeld war schon vergessen. Er selbst hatte sowieso immer darauf bestanden, den Orden auszulöschen, bevor die Invasion begann. 
 
   Von Tannenberg hatte noch einen Einwand. 
 
   ‚Diese Frau von der GSG-9. Frost war letzte Nacht bei ihr. Vielleicht hat er ihr etwas verraten?’ 
 
   Nikolaus dachte kurz nach. ‚Das glaube ich nicht, aber wir sollten kein Risiko eingehen. Schicke ihren Vorgesetzten folgende Nachricht…..’ 
 
   Der Ritter lauschte und nickte dann gemein lächelnd. Die letzten losen Fäden würden abgeschnitten werden.
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   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Kayleigh wachte am frühen Morgen auf. Nur noch ein Tag in diesen Mauern und morgen endlich weg. Zurück in etwas Normalität. Zarah hatte ihr angeboten, noch für etwas Garderobe für sie zu sorgen. Nach dem Frühstück würde Horatio mit ihr Einkaufen fahren. Ein Blick aus dem Fenster zeigte dunkle Wolken, passend zu ihrer Grundstimmung. 
 
    
 
   Zarah
 
    
 
   Zarah war mit dem ersten Morgengrauen zurück gekehrt. Nach der langen Nacht brauchte sie erst mal etwas Schlaf. Am späten Vormittag erwachte sie wieder und beschloss, den Abend mit ihrem jungen Gast zu verbringen. Sie griff zum Haustelefon und gab Agnes entsprechende Anweisungen. Dieses Mädchen hatte noch das ein oder andere von ihr zu lernen. 
 
    
 
   Frankfurt am Main
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Frost schlug die Augen auf und Sonnenstrahlen brannten sich wie gleißende Speere in seinen Kopf. Schnell schloss er die Augen wieder und stöhnte auf. Hans Lofstraad war schon wach und hatte gerade das Fenster aufgerissen um Luft hereinzulassen. Ihr Besäufnis hatte in Big Berts Zimmer geendet. Leider war die Klimaanlage nicht für vier Alkohol-Fahnen verströmende Männer ausgelegt. Die Luft hatte diesen Namen nicht mehr verdient. Man hätte sie in Stücke schneiden und als Frühstück an die Tauben verfüttern können. Vermutlich hätten diese das nicht überlebt. Frost kümmerte das wenig. Er wollte nur schlafen. Doch Lofstraad hatte andere Pläne. Wild schüttelte er den verkaterten Ritter. 
 
   ‚Angelina ist verschwunden.’ 
 
   Er fluchte.
 
    ‚Scheiße, der Morgen fängt ja gut an’
 
    
 
   Heimwelt
 
    
 
   Lady Sir-Tek
 
    
 
   Lady Sir-Tek und Leander, der die Nacht auf der Burg geblieben war, verbrachten den Morgen auf ganz eigene Weise. Schon lange hatten die beiden ein Verhältnis. Er, getrieben von seiner Lust, die sie ihm auf so einzigartige Weise bereitete und seinem Trieb, sie zu besitzen. Sie, immer offen für alle Art von Spielen und angezogen von seiner dunklen Ausstrahlung. Das war, bevor sie die Abgründe seiner Seele, soweit er überhaupt eine hatte, wirklich kennengelernt hatte. Natürlich hatten sie ihre Beziehung geheim halten müssen. Hätte ihr Mann davon erfahren, hätte nichts Leander vor der Vernichtung bewahren können. Irgendwann hatte er ihr einen Vorschlag gemacht, zu dem sie nicht Nein sagen konnte. Half sie ihm, ihren Mann auszuschalten, würde er ihr verschaffen, was sie so sehr begehrte. Natürlich war ihr klar, dass Leander nicht nur wegen ihr Kal-Sor aus dem Weg haben wollte. Ihm ging es vor allem um die Armeen des Kriegsherren. Ihr war es gleich. Kal-Sor war nur ein nützlicher Begleiter gewesen. Mächtig, brutal, leider im Bett vollkommen uninspiriert. Vor allem konnte sie ihn auf keinen Fall um das bitten, was sie haben musste. Da war Leander die bessere Wahl. Ihr verfallen erfüllte er nicht nur ihre sexuellen Gelüste. In seiner Durchtriebenheit konnte er alles erreichen. Manchmal jedoch fragte sie sich, ob sie nicht buchstäblich mit dem Teufel ins Bett ging.
 
   Leander hatte in einem eigenen Zimmer geschlafen, dem Schlafraum des Burgherrn. Früh am Morgen war er bei Lady Sir-Tek aufgetaucht und sie hatte ihn genauso begrüßt, wie er es in seinem dunklen Innersten wünschte.
 
   Nun kniete er mit weit gespreizten Schenkeln nackt vor ihr. Sein Schwanz musste schon fast schmerzen, so hart war er angeschwollen. Die Hände auf den Rücken gefesselt war er ihrer Willkür ausgeliefert. Ihre linke Hand hatte ihn um den Hals gepackt. Mit einem Bündel Lederriemen schlug sie auf Leanders bleiches Geschlecht mit der tiefroten Eichel. Immer wieder, bis der vor ihr Kniende darum bettelte, sich ergießen zu dürfen. Sein Sperma füllte seinen Sack bis zum Platzen, es drückte in seinem Schaft gegen die glänzende Eichel, die die Eruption nicht mehr lange zurückhalten konnte. Sein Flehen wurde drängender.  
 
   Bevor sie ihm den Gefallen tat und ihm gestattete sich zu entladen, stellte sie sich vor ihn und befriedigte sich mit flinken Fingern selbst. 
 
   Der Anblick der in ihrem Geschlecht wühlenden Hand ließ Leander fast schon kommen, nur mit eiserner Beherrschung hielt er sich zurück. Würde er ohne ihre Erlaubnis seinen Samen verspritzen, so wusste er, dass sie ihn tagelang mit Nichtachtung strafen würde. Ihm vielleicht einen Schwanzkäfig verpassen würde, um hin noch mehr büßen zu lassen. So starrte er mit geilem Blick auf ihre nassen Finger, die geschickt ihr geschwollenes Geschlecht und die pralle Kirsche des Kitzlers bearbeiteten bis sie stöhnend kam. 
 
   Dann endlich schob sie ihm ihren Stiefel zwischen die Beine und erlaubte ihm mit einem verächtlichen ‚Gib mir Deine Schmiere‘ auf das glänzende Leder abzuspritzen. 
 
   Als sie so über ihm stand und zusah wie sein Schwanz zuckend seine Ladung auf ihre Stiefel entleerte, dachte die Lady darüber nach, wie leicht es wäre, ihn jetzt zu töten. Eine Klinge, irgendeine andere Waffe, eine kurze Bewegung…. 
 
   Leander hob den Kopf. Ein Blick aus kalten Augen durchbohrte sie.  Als wüsste er genau, was sie dachte. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Während sein Schwanz noch mit den letzten Spasmen klebrige Tropfen verspritzte sprach er mit ruhiger Stimme als säßen sie sich gemütlich gegenüber. 
 
    ‚Übrigens, ich habe Deine Schwester gesehen. Es schien ihr, den Umständen entsprechend, gut zu gehen.’  
 
   Mit starrem Gesicht begegnete sie seinem Blick, ohne etwas zu erwidern. In ihr drinnen sah es anders aus. Warum erinnerte er sie gerade jetzt an ihre Abmachung? Den Grund warum sie das Risiko eingegangen war, sich auf den Handel mit ihm einzulassen. Ihre Schwester. Einem mächtigen Herren ausgeliefert und unerreichbar. Konnte er wirklich ihre Gedanken lesen? Dieser Mann jagte ihr nackte Angst ein. Doch sie würde sich davon nicht aufhalten lassen. Dieses Spiel beherrschte sie auch.
 
   Sie versuchte sich ihrer Stimme nichts anmerken zu lassen. ‚Saubermachen.‘ 
 
   Gehorsam streckte er die Zunge heraus.
 
    
 
   Frankfurt am Main
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Niemand wusste etwas vom Verbleib Angelinas. Zuletzt war sie in der Ritter-Schänke gesehen worden, wo sie nachdenklich einen Wein geleert hatte. Danach hatte sie keiner mehr gesehen. Im allgemeinen Trubel vor dem Aufbruch zur Messe legte keiner außer den vier Gefährten der Abwesenheit der Kämpferin große Bedeutung bei. Hunderte Ritter von anderen Komtureien waren in Frankfurt eingetroffen. Viele schon wieder aufgebrochen zum Loreley-Felsen. In dem Trubel war es leicht, den Überblick zu verlieren. Das versuchte man den Gefährten beruhigend klar zu machen. Frost und die anderen glaubten jedoch nicht, dass sich Angelina schon aufgemacht hatte. Sie befürchteten Schlimmeres. Zusammen mit ihr hatten sie vereinbart gemeinsam zur Messe zu fahren, um sich gegenseitig Deckung und Unterstützung geben zu können. Nie hätte sie die Abmachung gebrochen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. 
 
   Beunruhigt durchsuchten die Ritter die Anlage. Vergebens. Nach langem Suchen trafen sie sich wieder. Es machte keinen Sinn zu warten. Stattdessen wurde es immer wichtiger, dass Frost Kontakt mit dem Abt aufnahm. Voll grimmiger Sorgen machten er und seine Gefährten  sich auf den Weg.
 
    
 
   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Sie saß mit Horatio im Bentley und genoss den Luxus der sie umgab. Der Geruch des Leders, die glatten Holzbeschläge unter ihren Fingern und nicht zuletzt die Perfektion der Hi-Fi-Anlage. 
 
    
 
   ‚Was für ein geiler Wagen!‘ 
 
   Der Ausruf entfuhr ihr unvermittelt. 
 
   Horatio lachte.
 
    ‚Ist der Dir nicht zu spießig?‘ 
 
   Lässig ließ sie die Rückenlehne per Knopfdruck zurückgleiten und schlug die Beine in den Docs übereinander.  ‚Na ja, nichts ist perfekt.‘
 
   Unbefangen plauderte sie mit dem Engländer. Er besaß  einen trockenen Humor und eine wache Intelligenz. In seiner Gegenwart ließ es sich aushalten. Auf dem Weg in die Stadt beschäftigten sich Kayleighs Gedanken noch mit dem Vortag. Genau genommen mit  den Vorführungen in Kampfkunst, der sie gestern beigewohnt hatte. Während sie die Fahrt in dem teuren Auto genoss, fragte sie ihn, ob er ihr nicht auch etwas beibringen könnte. 
 
   ‚Gerne‚ aber löse Dich gleich von dem Glauben, dass es Dir im Ernstfall etwas helfen könnte’ 
 
   Kayleigh war ehrlich überrascht.
 
    ‚Willst du damit sagen, dieser Kampfsport ist zu nichts nutze und Corwin sich den ganzen Stress umsonst antut?’ 
 
   ‚Nun, er trainiert schon sein ganzes Leben lang und das macht ihn im Duell in einer seiner Disziplinen, und er beherrscht viele, zu einem gefährlichen Gegner. Leider ist es, wenn es um eine reale Auseinandersetzung geht, selten der Fall, dass Dein Gegner sich an irgendwelche Regeln oder Vereinbarungen hält. Ein Beispiel: Angenommen Du bist wirklich fit im waffenlosen Kampf, jahrelang trainiert und richtig gut. Trotzdem wirst Du als Frau bei gleichwertigen Fähigkeiten immer unterlegen sein. Allein aufgrund der physischen Stärke. Das ist aber noch nicht alles. Selbst wenn Du dies irgendwie ausgleichen kannst, weil Du vielleicht besser bist, sobald der Gegner ein Messer benutzt, hat er wieder die Oberhand. Egal wie gut Du bist.’ 
 
   ‚Aber Corwin kann doch auch mit Messern kämpfen?’
 
   ‘Das ist nur ein Beispiel. Dein Gegner wird immer versuchen, sich eine bessere Waffe oder eine bessere Ausganssituation zu verschaffen. Sicherlich ist es gut, möglichst viele Kampffertigkeiten zu haben. Zumindest wenn Du erwartest in kämpferische Auseinandersetzungen zu geraten. Deshalb trainiere ich Corwin ja auch. Aber ein Kampf wird durch andere Dinge entschieden: Ort, Zeit, Gegebenheiten, Waffen.’ 
 
   Kayleigh war etwas enttäuscht.
 
    ‚Das heißt, ich kann gar nichts lernen, um mich selbst verteidigen zu können?’ 
 
   Horatio wandte kurz den Blick von der Straße und lächelte sie an. 
 
   ‚Ich kann Dir ein paar Sachen zeigen. Trainiere die regelmäßig und Du kannst sie vielleicht bei passender Gelegenheit anwenden. Aber wenn es wirklich zu einer Auseinandersetzung kommt, vergiss es. Merke Dir nur eins: Schaue Dich um, was Du als Waffe einsetzen kannst. Ein Haushaltsmesser, ein Stuhl oder einfach nur eine Flasche. Was immer Du findest, nimm es und benutze es konsequent. Ohne Zögern. Eine zweite Chance bekommst Du selten.‘ 
 
   Aufmerksam hörte Kayleigh zu. 
 
   ‚Dumme Frage, aber... was mache ich dann damit, was meinst Du genau mit benutzen?‘
 
   ,Konzentriere Dich auf alles was mit Hals und Kopf zu tun hat. Dann schlage zu. Ohne Ansatz. So schnell und so hart Du kannst.’ 
 
   Das rothaarige Mädchen dachte darüber nach. Irgendwie war ihr nicht wohl bei dem Gedanken.
 
    ‚Wahrscheinlich würde ich sowieso davor zurückschrecken, irgendjemanden zu verletzen.’ 
 
   ‚Das ist der Punkt, und es ist auch gut so. Deshalb gibt es Leute wie mich, die aufpassen, dass lieben Mädchen wie Dir nichts passiert.‘ 
 
   Kayleigh lachte laut.
 
    ‚Liebes Mädchen? So ist alles relativ. Wo ich herkomme, war ich schon verrufen, weil ich mit ausgewaschenen Jeans und einem Ramones-T-Shirt rumgelaufen bin.’ 
 
   ‚Punk ist Deine Musik?‘ 
 
   ‚Auch, vor allem aber Rock. Alles wo die Gitarren richtig zur Sache gehen. Meine Lieblingsband sind die 69 Soldiers Of Fortune. Das ist Goth-Rock.‘ 
 
   Musik, das war genau Kayleighs Thema. Stundenlang hätte sie darüber reden können.
 
    ‚Deine Gitarre habe ich schon bemerkt. Spielst Du?‘
 
   ‚Ja, das ist meine Leidenschaft. Ich habe eine Fender Stratocaster, das geilste Teil das Du Dir nur vorstellen kannst.‘
 
   ‚Na, da musst Du mir bei Gelegenheit etwas vorspielen. Mal sehen, ob wir nicht einen Verstärker besorgen können. Willst Du später mal etwas mit Musik machen?‘
 
   Kayleigh schüttelte den Kopf. 
 
   ‚Daran habe ich bisher noch nicht gedacht. Rock ist für mich etwas so Persönliches, fast Intimes, dass ich mir augenblicklich gar nicht vorstellen kann, Musik für andere zu machen. Jedenfalls nicht beruflich. Ich habe aber auch schon in einer Band gespielt. Leider sind die Jungs alle weggezogen.‘ 
 
   Kurz verstummte sie. Ihr fiel ein, dass es für diese wohl eher Glück gewesen war. Horatio bemerkte ihr Innehalten. Schnell fragte er weiter, um sie wieder von dem hinter ihr liegenden Grauen abzulenken.
 
   ,Was ist Dir sonst noch wichtig, zum Beispiel bei anderen Menschen?‘
 
   Sie dachte etwas nach. 
 
   ‚Ich glaube, mir kommt es vor allem auf einen ehrlichen und gerechten Charakter an. Nichts hasse ich so sehr wie Ungerechtigkeit. Ehrlich, ich bin ein wirklich pflegeleichter Mensch. Fast versuche ich zu sehr, es anderen recht zu machen. Ich will nie jemanden enttäuschen oder jemandem wehtun. Aber ich kann keiner Ungerechtigkeit zusehen, dann muss ich mich einfach einmischen. Und natürlich ist es mir wichtig, dass jemand auf Musik steht, am besten auf Rockmusik. Was für Musik hörst Du?‘ 
 
   ‚Schon auch Rockmusik, aber es darf ruhig etwas elektronischer sein. Die Platte schlechthin ist für mich The Wall von Pink Floyd.‘
 
   Kayleigh lachte. 
 
   ‚Ich weiß, von wem The Wall ist.‘
 
   Schnell wandte sich das Gespräch dem weiten Feld des Musikgeschmacks zu und die beiden diskutierte eifrig über alte Klassiker und die Wiederauferstehung des Rock. Die Fahrt bis in die Stadt verging wie im Flug.
 
    
 
   Heimwelt
 
    
 
   Leander
 
    
 
   Im höchsten Raum des West-Turms der Trutzburg saßen  Leander, der Kriegsherr Bal-Kar und Lady Sir-Tek zusammen um sich zu besprechen. Bal-Kar war durch das Ultimatum des Kaisers sichtlich nervös geworden und Leander hatte das rasche Treffen organisiert, um seinen Verbündeten etwas zu beruhigen. Gerade fasste er die Lage zusammen. 
 
   ‚Kal-Sors Versuch, einen Brückenkopf auf der Erde, wie ihre Bewohner Kolonie Sieben nennen, zu errichten, war voreilig, zu unüberlegt und vor allem zu zaghaft. Demzufolge ist er auch dramatisch gescheitert. Ihr fragt Euch warum? Wo doch unsere Magie die dortigen Naturgesetze dominiert? Nun, es gibt diverse Gruppen, die gegen uns arbeiten. Die eine Gruppe besteht aus den lokalen Regierungen, die die wesentlichen militärischen Kräfte auf dieser Welt steuern. Durch eine gewisse Ignoranz gegenüber anderen Realitäten ist dieser Widerstand jedoch eher passiv und wird zu gegebener Zeit schnell zusammenbrechen. Die Schlagkraft ihrer Truppen wird bestimmt durch Technik, die auf Gesetzen und Gegebenheiten ihrer Realität basiert. Einer Überlagerung durch unsere Magie haben sie nicht mehr viel entgegenzusetzen. Wir haben bereits festgestellt, dass unsere Magie ihre stärksten Waffen unbrauchbar macht. Zudem sind sie zerstritten und uneins. 
 
   Die zweite Bedrohung könnte eine Reihe von Religionsgemeinschaften sein. Im Gegensatz zu den Regierungen haben diese einen tiefen Einblick in das Wesen der Magie. Ironischer weise weigern sie sich jedoch selbst, ihr eigenes Wissen zu akzeptieren. Deshalb können wir diese für heute vernachlässigen. Sollten sie aber nach einer Eroberung schnell ausscheiden.
 
   Ganz anders ist es mit dem sogenannten Deutschen Orden. Diese Menschen haben sich seit Jahrhunderten zum Ziel gemacht zu verhindern, dass sogenannte ‚Böse‘ zu zerstören. Dazu zählen aus Ihrer Sicht auch wir.‘ 
 
   Leander grinste gemein. 
 
   ‚Eigentlich kann ich ihnen da auch nicht widersprechen. Dieser Orden hat uns in den vergangenen Jahrzehnten sehr viel Ärger gemacht. Immer wieder wurden Erkundungstrupps von ihnen aufgespürt und vernichtet. Tore wurden entdeckt und unbrauchbar gemacht. Auch beim Fehlschlag von Kal-Sors Angriff hatten sie irgendwie ihre Finger im Spiel. Kurz gesagt, sie sind sehr lästig.. Die gute Nachricht: Es ist uns gelungen, den Orden zu unterwandern. Morgen schon wird er als Gegner Geschichte sein. Was von ihm bleibt, wird unter unserer Kontrolle stehen. 
 
   Die letzte Gruppe schließlich ist etwas schwer zu fassen. Wer genau dahinter steht, ist uns nicht klar. Wir wissen nur, dass es sie gibt. Immer wieder kommt es zu Angriffen auf unsere Agenten, die wir keiner der anderen Gruppen zuordnen können. Das spielt jedoch keine Rolle mehr sobald die Invasion läuft.‘
 
   Ungeduldig fragte Bal-Kar ‚Und wie geht es weiter? Die Zeit rast.’
 
   Die Lady blickte spöttisch auf den Kriegsherrn ‚Eine weitere überstürzte Aktion ist das letzte, was wir brauchen. Außer ihr wollt schnell meinem werten Ex-Gatten folgen.’ 
 
   Bal-Kar blickte böse zurück.
 
    ‚Mit Euch an unserer Seite kann das schnell passieren. Schließlich habt Ihr ihn ja auch trefflichst hintergangen!’ 
 
   ‚Ruhig, Ruhig, nur kein Streit.’ 
 
   Leander hob zur Mäßigung mahnend die Hand. 
 
   ‚Mit vereinten Kräften schaffen wir es. Abt Nikolaus vom Deutschen Orden steht auf unserer Seite und wird nach der Vernichtung des Ordens die Öffnung eines Großtors vorbereiten.‘
 
   Lady Sir-Tek schaute interessiert. 
 
   ‚Wie wollt Ihr das Tor in dieser kurzen Zeit öffnen?‘ 
 
   Leander schaute triumphierend in die Runde. 
 
   ‚Mit einem besonderen Schlüssel. Der Äonen-Klinge, die sich im Besitz des Hexenzirkels befindet.‘
 
   Lady Sir-Tek sprang auf. ‚Unmöglich! Der Zirkel wird uns dieses Artefakt nie überlassen. Außerdem ist es viel zu gefährlich. Nur ein Fehler, ein vorzeitiges Entfernen des Schlüssels und das ganze Tor bricht zusammen! Was dies bei einem Tor dieser Größe bedeutet, ist uns allen klar. Der Einsturz dieses Großtores könnte die Verbindungen aller Tore zu dieser Welt betreffen und für immer verschließen. Das darf nicht passieren!‘
 
   Eindringlich sah Leander sie an. 
 
   ‚Es ist unsere einzige Möglichkeit. Die Äonenklinge oder die Invasion ist gescheitert bevor sie losgeht. Dann landen wir alle in den Seelenkerkern des Kaisers.‘
 
   Kopfschüttelnd ging die Lady auf und ab. 
 
   ‚Die Großhexe wird niemals zustimmen. Was können wir ihr schon anbieten?‘
 
   Darüber hatte Leander schon nachgedacht und er hatte eine Idee. 
 
   ‚Kal-Sors Söldner-Truppen haben diese Stadt in Kolonie Sieben überrannt. Jedes Lebewesen dort wurde getötet. Bis auf ein junges Mädchen. Sie wurde von einem Ritter des Deutschen Ordens gefunden mit sechs toten Jägern um sie herum.‘ 
 
   ‚Eine wilde Hexe?‘ 
 
   Magisch begabte Frauen waren selten. Der Zirkel war ständig auf der Suche nach ihnen, entriss potentielle Hexen schon im Kleinkind-Alter ihren Eltern. Doch eine wilde Hexe mit der Macht sechs Jäger zu töten, ohne Ausbildung, ohne jahrelange Übung und Anleitung? Dazu noch auf dieser so Magie-armen Welt? Unwahrscheinlich. Aber wenn es so wäre, könnte das sehr, sehr interessant für den Zirkel sein.
 
   ‚So sieht es aus. Mit Sicherheit kann ich das natürlich von hier aus nicht beurteilen.‘
 
   ‚Du sagtest, ein Ordensritter hat sie gefunden. Wie sollen wir an sie herankommen?‘ 
 
   Lady Sir-Tek setzte sich wieder und schaute Leander fragend an. 
 
   Der lächelte gemein. 
 
   ‚Auf Anweisung des Abtes hat dieser Ritter das Mädchen zu unseren Verbündeten gebracht. Auch wenn der gute Mann das gar nicht weiß. Das Mädchen befindet sich jetzt in unserer Gewalt. Sie gegen die Benutzung der Äonen-Klinge.‘
 
   ‚Gut, das könnte klappen. Ich spreche mit der Groß-Hexe.‘
 
   ‚Das wäre also geklärt. Ich werde den Abt sofort anweisen, das Mädchen an uns zu übergeben. Kommen wir zu den Invasionstruppen.‘ 
 
   Er wandte sich an Bal-Kar. 
 
   ‚An Euch ist es, ein Invasionsheer aufzustellen, damit wir alles, was sich uns entgegenstellt, überrennen können.’ 
 
   Der Kriegsherr wurde sachlich, hier ging es um sein ureigenstes Fachgebiet. 
 
   ‚Ich werde meine Armee umgehend erwecken.’ 
 
   ‚Was ist mit der Armee Kal-Sors?‘  
 
   ‚Die Animierung seiner Armee ist nicht so einfach, da uns sein Sohn entwischt ist. Wie jeder Kriegslord hat Kal-Sor Sperren eingebaut, die jeden außer ihn oder eben seinen Erben daran hindern, die Krieger zu wecken. Ohne seine Kämpfer haben wir zwei Drittel weniger zur Verfügung. Wir müssen seinen Sohn finden. Dieser wird uns den Zugang verschaffen. Lady, was wisst Ihr über seinen Verbleib?‘ 
 
   Die Angesprochene schüttelte den Kopf. 
 
   ‚Er scheint verschwunden. Bei mir hat er sich nicht gemeldet, was mich aufgrund unserer, sagen wir mal, schwierigen, Beziehung auch nicht wundert.‘ 
 
   ‚Unproblematisch‘ unterbrach Leander ‚mit den bestehenden Kräften sind wir ausreichend ausgestattet. Das Wichtigste wird sein magische Unterstützung zu erhalten. Hier hilft uns zum einen die werte Lady Sir-Tek, die über sehr gute Kontakte zum Hexenzirkel verfügt und zum anderen werde ich persönlich für Unterstützung der Magiergilde sorgen.’ 
 
   Die Magier der Gilde waren nur dem Kaiser unterstellt. Sie waren so arrogant wie mächtig und ihre Unterstützung würde entscheidend sein um die neue Welt zu erobern und zu halten. 
 
   Bal-Kar hatte Einwände.
 
    ‚Die Frage ist nicht ob sie uns unterstützen, sondern was ihr Preis sein wird.’ 
 
   Leander beugte sich vor und musterte ihn aus kalten Augen scharf.
 
    ‚Diese Welt ist groß genug, dass wir die Magier bezahlen können und ihr trotzdem Euren angemessenen Anteil bekommt, macht Euch da mal keine Sorgen.’ 
 
   Damit schloss Leander die Besprechung und Bal-Kar machte sich auf den Weg. Sobald er den Raum verlassen hatte sah Lady Sir-Tek Leander an.
 
    ‚Bleibt nur noch die Frage, was bei dem letzten Angriff schiefgegangen ist.’ 
 
   ‚Genau das würde mich auch interessieren’
 
    
 
   Loreley
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Der Loreley-Felsen war ein hoch über dem Rhein gelegenes Felsplateau mit herrlichem Blick über das gesamte Rheintal. In die Felsformation die ein natürliches Amphitheater bildete, waren Stufen herein gehauen worden die zusammen mit den ansteigenden Grashängen Platz für mehrere tausend Besucher boten. Heute Nacht bestanden diese Besucher ausschließlich aus Rittern des Deutschen Ordens, traditionell gekleidet in ihre schwarz-grauen Winterkampf-Anzüge und dem weißen Überwurf mit dem schwarzen Kreuz darauf. Diese Gewandung hatte ihren Ursprung noch in den Kreuzzügen. 
 
   Ein weiteres Zugeständnis an die Tradition war das Schwert, das jeder Ritter mit sich trug. Etwa ein Meter zehn lang, mit einer Hand am Griff und einer am Knauf zu führen, deshalb auch Ein-Einhalb-Händer genannt. Jeder Ritter hatte seine eigens für ihn gefertigte Waffe, die er am Tag seines Ritterschlags empfangen hatte. Keines glich dem anderen. Scharf geschliffen wurde es jeden Morgen zu einer andächtigen Konzentrationsübung benutzt. Im Kampfeinsatz waren die historischen Schwerter natürlich schon vor langer Zeit durch moderne Feuerwaffen ersetzt worden. Auf diese wurde jedoch während der Messe verzichtet, was Frost nicht davon abhielt, eine Automatik in einem Holster unter seinem Wappenrock zu tragen. Auch seine Begleiter hatten angesichts der Umstände nicht auf zusätzliche, versteckte Bewaffnung verzichtet. 
 
   Zusammen mit Hunderten anderen strömten sie zum Amphitheater. In Bussen und Autos reisten die Ritter an. Frost hatte seinen eigenen Wagen genommen, einen alten Dodge Challenger, und Big Bert, Hans Lofstraad und Joe Lang mitgenommen. Der Nachteil war, dass er sich neunzig Minuten Lil Wayne, Eminem und Cypress Hill aus Berts MP3-Spieler und die giftigen Kommentare von Hans dazu hatte anhören müssen. 
 
   Es wurde schon dunkel, als sie ankamen. Flackernde Fackeln erleuchteten das ganze Gelände als sie der Masse zum Amphitheater folgten. Am Ende würden hier fast dreitausend Ritter versammelt sein. 
 
   Ohne sichtbare Eile erreichten sie das Hochplateau. Vor ihnen neigte sich das Gelände wieder bis steinerne Stufen ein großes Halbrund bildeten. In dessen Zentrum befand sich eine erhöhte Plattform. Darauf  ein Altar an dessen Seiten große Holzfeuer in metallenen Körben brannten. Wolken zogen auf, irgendwo grollte Donner. Die ganze Szenerie hatte etwas urwüchsig Beeindruckendes, fast Bedrohliches. Eine besondere Anspannung lag in der Luft. Überall begrüßten sich Ritter, die sich lange nicht gesehen hatten. Die Stimmung war gedämpft. Frost sah sich um. Das Gelände jenseits der Fackeln lag undurchdringlich im Dunkeln. Wieder dieses ungute Gefühl. Langsam fing er an, überall Gespenster zu sehen. 
 
   Ganz bewusst suchten sie sich einen Platz am äußeren Rand des erleuchteten Bereichs. Wenige Schritte und auch sie würden mit dem Dunkel verschmelzen. Ein ganzes Stück abseits stand ein großes Zelt, einem mittelalterlichen Ritterzelt nachempfunden. Darin befand sich ein hochmoderner mobiler Wohncontainer, der dem Abt als Quartier diente. 
 
   Frost würde sich im Schutz der Masse direkt dorthin begeben. Er musste sich beeilen. In Kürze würde die Messe beginnen und der Abt vorher zu den Schuppen gebracht, die etwas tiefer hinter der Bühne lagen. Zu anderen Gelegenheiten dienten diese als Backstage-Bereich für auftretende Künstler. 
 
   ‚Sei vorsichtig‘ gab Big Bert Frost ernst mit auf den Weg. 
 
   Er nickte und zog los in Richtung Abt. Es war nicht weit bis zum großen Zelt. Die Wachen, zwei Mann am Zelteingang und noch mal zwei an der Tür des großen Containers, ließen Frost ohne Probleme passieren. Sie waren offensichtlich schon über sein Kommen informiert. 
 
   Im Inneren des Containers, genau genommen waren es mehrere die zu einem zweistöckigen vollausgestatteten Wohn- und Arbeitszentrum zusammengebaut waren, wurde er von einem Ritter im Waffenrock des Ordens zum Abt geführt. Endlich. Nikolaus saß an einem Schreibtisch in einem schmucklosen Raum mit ein paar Stühlen und Schränken. Christoph von Tannenberg war ebenfalls anwesend. Den Schleimer brauche ich eigentlich nicht, dachte sich Frost. 
 
   Abt Nikolaus war ein hagerer Mann mit Halbglatze und dünnen weißen Haaren, die eng an seinem schmalen Schädel anlagen. Sein Gesicht hatte etwas von einer Ratte, wie Frost für sich dachte. Das Auffallendste am Abt waren seine stechenden Augen, die in einem glühenden Eifer brannten. Keiner konnte sich deren durchdringendem Bann entziehen und Frost fühlte sich wie ein kleiner Schuljunge mit schlechtem Gewissen unter dem musterndem Blick. 
 
   ‚Ah, Ritter Frost, es freut mich sehr Dich zu sehen mein Sohn, wenn auch unter diesen schwierigen Umständen.’ 
 
   Er unterdrückte den unwillkürlichen Reflex eine Verbeugung zu machen. 
 
   ‚Abt, endlich. Ich muss Euch dringend berichten…’ 
 
   Er blickte kurz auf die Wache, die hinter ihm stand. 
 
   Nikolaus beruhigte ihn.
 
    ‚Sprich ruhig weiter. Dieser Mann, wie natürlich auch Ritter von Tannenberg, genießt mein uneingeschränktes Vertrauen.’ 
 
   Frost richtete seinen Blick wieder auf den Abt. 
 
   ‚Ben, ich meine Ritter Bernhardinus wurde auf dem Rückweg von seinem Einsatz getötet. Offensichtlich von Torgängern. Nach meiner Rückkehr ins Hauptquartier haben Männer Eurer Garde, oder zumindest mit ihren Abzeichen, versucht mich kalt zu stellen. Ritter Angelina ist verschwunden, nachdem ich ihr von meinem Einsatz erzählt habe. Das alles lässt nur einen Schluss zu. Es gibt tatsächlich Verräter in den Reihen des Ordens und diese befinden sich direkt im Hauptquartier. Die Offenheit ihres Vorgehens kann nur bedeuten, dass etwas Großes sehr bald passieren wird. Außerdem muss irgendetwas in Bielefeld gewesen sein, das von besonderer Wichtigkeit ist. Warum sonst der Anschlag auf Ben und der Versuch, mich auszuschalten?‘ 
 
   Der Abt nickte. 
 
   ‚Ich könnte mir sogar vorstellen, was das sein könnte. Das Mädchen. Alles weist daraufhin, dass die Vorgänge irgendetwas mit ihr zu tun haben. Hast Du jemandem von ihr erzählt?’ 
 
   Wurde der Blick des Abtes noch eindringlicher?  
 
   ‚Nein, getreu Euren Anweisungen weiß niemand von ihr. Außer Ben…’ 
 
   Bei diesen Worten wurde Frost nachdenklich. War das vielleicht der Grund des Angriffs auf Ben? Aber im Orden hatten nur der Abt und er selbst neben Ben von dem Mädchen gewusst. Sein schlechtes Gefühl, mit dem er schon hierher gekommen war, verstärkte sich. 
 
   Von Tannenberg unterbrach seine Überlegungen. ‚Was ist mit der Offizierin von der Bundespolizei, mit der Ihr die Nacht verbracht habt? Habt Ihr mit ihr darüber gesprochen?’
 
    ‚Natürlich nichts. Im Gegensatz zu Euch habe ich andere Dinge zu tun, wenn ich mit einer Frau zusammen bin.’ 
 
   Innerlich fluchte Frost. Jetzt machte er sich auch Sorgen um Rita. Er war komplett überwacht worden. Was für ein Idiot war er gewesen. Nach außen ruhig aber jeden Muskel gespannt wie eine zum Sprung bereite Feder blickte er den Abt an. 
 
   ‚Glücklicherweise seid Ihr hier, ich habe schon befürchtet, das sei auch eine Falle.’ 
 
   Nikolaus lächelte ihn großmütig an. 
 
   ‚Nun mein Sohn, wie soll ich sagen, genau genommen ist es das auch.’
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   Loreley
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Ein Schlag traf Frost mit brutaler Gewalt an der Schläfe und ließ ihn kurz das Bewusstsein verlieren. Als er es wiedererlangte spürte er das Blut an der Seite seines Kopfes herunterlaufen. Seine Arme waren mit einem Plastikriemen auf den Rücken gefesselt und von Tannenberg nahm ihm gerade seine Waffen ab. Voller Zorn blickte Frost sein Gegenüber an. ‚Warum? Warum hast Du das getan alter Mann?‘  
 
   Als spräche er zu einem kleinen Kind, dem er erklärte, dass zu viel Zucker ungesund ist, antwortete Abt Nikolaus. 
 
   ‚Du bist auf der Suche nach Erleuchtung, das lobe ich mir. Jedoch stellst Du die falsche Frage. Die richtige muss lauten: Warum nicht? Das Leben auf der Verliererseite ist nicht sehr befriedigend. All die harmlosen ziellos umherirrenden Schafe die sich Ritter nennen und glauben, sie könnten diese Welt retten. Hingegen auf der anderen Seite - Macht, gewaltige Macht. Darum geht es am Ende, Frost. Nicht um Deine Seele, darum Gutes zu tun oder Erlösung zu finden. Nein, Macht. Dieser Orden hat sie einst besessen und ich werde dafür sorgen dass dem wieder so sein wird. Leider muss ich ihn dazu zerstören und aus seinen Resten neu entstehen lassen. Millionen, nein, Milliarden Menschen die es zu bekehren gilt. Das fällt, so glaube mir, viel leichter mit Blut, Schmerz und einer gezielten Auslese.’ 
 
   Frost schauderte ungläubig.
 
    ‚Was für eine Auslese?’ 
 
   ‚Nun, es gilt zu bestimmen, wer noch von Nutzen ist und wer nicht. Ein kleines Beispiel, Du hast ein junges Mädchen zu meinen Verbündeten gebracht, die möglicherweise ganz besondere Fähigkeiten hat. Sie ist es wert, benutzt zu werden. Du hingegen hast Deinen Zweck vollkommen erfüllt und bist am Ende Deines Weges angekommen. Du hast nur noch die Ehre, mit Deinem Blut unserer Sache zu dienen. Wenn es Dich beruhigt, Du darfst mit den anderen Rittern zusammen sterben, heute Nacht in der Messe. Ach nein,‘ der Abt schaute ihn spöttisch an ,Du warst ja immer ein Einzelgänger. So wirst Du meine Gunst gar nicht zu schätzen wissen. Also lasse ich Dich gleich töten.’ 
 
   Kalte Wut kochte in Frost. 
 
   ‚Was hast Du vor, ein paar Ritter heimtückisch ermorden? Damit wirst Du keine Macht erlangen. Der Großmeister wird Dich verfolgen lassen und Deine klapprigen Knochen den Hunden zum Fraß vorwerfen.’ 
 
   Jetzt lächelte der Abt triumphierend. Er genoss es sichtlich, seine ausgefeilten Pläne vor Frost auszubreiten. 
 
   ‚Nun, glücklicherweise stehe ich da nicht ganz allein. Neben den mir treu ergebenen Rittern des Ordens die sich rechtzeitig für die richtige Seite entschieden haben verfüge ich über mächtige Verbündete bei den Torgängern. Die warten nur darauf, dass ihnen jemand ein Tor öffnet um mit einer Armee, die Du Dir mächtiger nicht vorstellen kannst, diese Welt zu unterwerfen. Bis es soweit ist, wird der werte Großmeister gar nicht wissen, was mit seinem hübschen Orden passiert ist. Niemand kann ihm berichten. Das einzige was mir noch Sorgen bereitet hat, ist diese Frau, mit der Du die letzte Nacht, bitte lass Dir die Zweideutigkeit des Wortes ‚letzte’ auf der Zunge zergehen, verbracht hast. Aber wie ich vor wenigen Minuten erfahren habe, hat sich auch das erledigt‘. 
 
   Frosts Gesichtszüge verhärteten sich. Kalte Wut staute sich in ihm auf. Draußen erklang ein dunkler Ton, das Signal zum Beginn der Messe. 
 
   Der Abt lauschte kurz und sagte dann mit wieder gleichmütiger Stimme:
 
    ‚Nun sei bitte nicht enttäuscht, aber ich habe heute noch einen Orden auszulöschen, zweieinhalbtausend Seelen zu opfern und eine Welteroberung zu beginnen. Da drängt mich etwas die Zeit. Es hat mich gefreut, mit Dir zu plaudern.’
 
    Mit unverändertem Lächeln wies er von Tannenberg an ‚Töte ihn’.
 
    
 
    
 
   Frankfurt am Main
 
    
 
   Angelina
 
    
 
   Im ersten Augenblick ihres Erwachens wusste Angelina weder wo sie sich befand, noch wie lange sie weggetreten gewesen war oder was geschehen war. Erst langsam erinnerte sie sich. Die Bibliothek, der Computer, die Dateien. Die Erkenntnis: der Abt ein Verräter. Ein Schatten in ihrem Augenwinkel, dann nichts mehr. 
 
   Um sie herum war es dunkel. Aufstöhnend wollte sie sich bewegen und realisierte, dass sie auf ein billiges Metallbett gefesselt war. Ihr Mund war mit einem Knebel verschlossen der mit einem Tuch um ihren Kopf fixiert war. Versuchsweise rüttelte sie an ihren Fesseln. Das Bett bebte, doch die Fesseln, wie sie schmerzhaft feststellte festgeschnürte Seile, gaben keinen Millimeter nach. Eher zogen sie sich noch mehr zusammen. 
 
   Sie hörte Schritte. Eine Tür ging auf und es wurde Licht gemacht. Wahrscheinlich alarmiert durch ihr Rütteln kamen zwei Ritter herein. Im Hellen erkannte sie jetzt wo sie war. Es war der große Werkzeugraum für die Wartung der Helikopter. Einer der Nebenräume des Hubschrauberhangars auf dem Dach des Hauptquartiers. 
 
   Angelina hob den Kopf um die eintretenden Männer betrachten zu können. Vom Sehen her kannte sie beide, jedoch keinen persönlich. Das Verhalten der Ritter machte sofort klar, sie waren nicht hier um ihr zu helfen. Durchschnittstypen, eher frustriert als ehrgeizig, nicht die Elite, war ihr schnelles Urteil. Der Größere der beiden schaute ungeduldig zur Tür. 
 
   ‚Hör zu Roman, bald kommt die Schnalle von Frost und wir müssen sie auch abservieren. Also lass uns die hier kalt machen und Schluss.’ 
 
   Schnalle von Frost? Hatte er eine Freundin? Das war ihr neu. Na gut, zumindest wusste sie nun, einer von beiden hieß Roman und sie sollte getötet werden. Aus irgendeinem Grund war das aber noch nicht geschehen.
 
   Ritter Roman starrte sie mit gierigen Augen an. Okay, da war der Grund. Er sah eine Frau von ein Meter Neunzig Körpergröße mit ausladenden Hüften und selbst für ihre Größe vollen Brüsten deren schwellende Form auch durch die liegende Stellung nicht verborgen blieb. Das dunkle Oberteil umschloss ihre Formen eng. Ihre Arme waren links und rechts an das Kopfteil des Bettes gebunden, ihre Beine genauso an das Fußteil. Dadurch waren ihre weißen Schenkel mit dem weichen Fleisch gespreizt. Unter dem beidseitig geschlitzten Rock wurden ihr Fleisch bis über die Mitte der Oberschenkel entblößt. Die Formen ihrer Rubensfigur wurde noch betont durch die Korsage, die ihre Taille einschnürte. 
 
   Wie sie so gefesselt da lag , die langen schwarzen Haaren auf dem Bett ausgebreitet und ihr Engelsgesicht mit den blauen Augen durch den Knebel unterbrochen, war sie  ein Bild von lustvoller Sinnlichkeit. 
 
   Sofort ihre Wirkung auf den Ritter bemerkend, bewegte Angelina lasziv ihre Hüfte und wölbte dabei ihren Unterleib nach oben, als winde sie sich in ihren Fesseln. Dem Zuschauer ihrer Vorstellung quollen beim dem Anblick fast die Augen aus dem Kopf. 
 
   Lange schon war Roman scharf auf die Frau gewesen. Ihr Ruf als männerverschlingender Vamp heizte seine Fantasie an. Jetzt lag sie gefesselt vor ihm und er konnte mit ihr machen, was er wollte. Bevor er sich das weiter ausmalen konnte unterbrach sein Partner rüde seine Gedanken. 
 
   ‚Ich glaub es nicht, Du hast die ganze Zeit gewartet, bis sie aufwacht, weil Du scharf auf sie bist? Du spinnst, Roman! Wir haben einen Auftrag und die Befriedigung Deiner Libido gehört nicht dazu.’ 
 
   Ärgerlich wandte sich der Ritter an den Spielverderber. 
 
   ‚Hey, auf eine halbe Stunde kommt es ja wohl nicht an? Ein bisschen Spaß und dann…’ 
 
   Er fuhr sich mit der flachen Hand über die Kehle. 
 
    
 
   Angelina versuchte durch ihren Knebel zu sprechen. Ihr Verehrer  trat zu ihr und blickte auf sie herab. Sie schaute ihn mit aufgerissenen Augen an und versuchte ihm zu verstehen zu geben, etwas sagen zu wollen. 
 
   Sein Partner mahnte ihn.
 
    ‚Lass das bloß.’ 
 
   Trotzig nahm Roman erst recht den Knebel aus dem Mund der gefesselten Frau. 
 
   ‚Was?’ 
 
   Dankbar sah sie zu ihm auf. Mit ihrer rauchigsten, verführerischsten Stimme an, die sie hervorzaubern konnte, sprach sie ihn an. 
 
    
 
   ‚Hör zu, ich weiß, wie das hier laufen wird. Also, warum gönnst Du mir nicht vorher noch etwas Spaß? Lass mich noch einmal den Schwanz eines Mannes lutschen.’ 
 
   Gekonnt schlug sie die Augen nieder und dann wieder auf. 
 
   ’Ich weiß, ich bin ein Luder, aber ich kann einfach nichts dafür. Den harten Kolben eines Mannes in meinem Mund zu spüren, mit meinen Lippen daran auf und ab zu fahren, mit meiner Zunge seine Eichel zu lecken und daran zu saugen, macht mich einfach verrückt.’ 
 
   Wie um ihre Worte zu unterstreichen atmete sie heftiger. Ihr Brustkorb mit den urweiblichen Brüsten hebte und senkte sich. 
 
   Der fasziniert starrende Ritter sah, wie sich ausgeprägte Nippel unter dem engen Stoff ihres Oberteils aufrichteten. 
 
   Sie fuhr fort.
 
    ‚Wenn ich dann seine geilen Eier lecke und er anfängt zu zucken, muss ich mich beeilen, ihn ganz tief zu schlucken. Denn ich will den Saft in meiner Kehle spüren wenn er in mir abgeht. Bis ich selbst vor lauter Geilheit komme.’ 
 
   Als würde ihr schon der Gedanke an das Fellatio Lust bereiten stöhnte sie auf. 
 
   Das war zu viel für Ritter Roman. Die Schilderung hatte sein bestes Stück anwachsen lassen und jetzt riss er sich hastig die Hose auf, packte seinen Harten aus und kniete sich gebeugt über die gefesselte Frau. Ungeduldig schob er ihr seinen Schwanz in den geöffneten Mund. 
 
   Angelina hatte nicht gelogen, als sie gesagt hatte, dass ein Mann in ihrem Mund sie heiß machte. Daher ließ sie sich nicht davon abhalten, das Blasen des Schwanzes genüsslich und in aller Länge auszukosten. Freundschaftliche Gefühle für den Typ, der sie gefangen hielt und töten würde, hatte sie trotzdem nicht. Aber sie wollte seine steife Latte. 
 
    
 
   Tief nahm sie sein hartes Geschlecht auf und schloss ihre geübten Lippen um seinen Schaft. Genüsslich schob sie den Stab in ihrem Mund hin und her, bis er warm und nass von ihrem Speichel war. An den Innenwänden ihrer Wangen  spürte sie die heiße Eichel, schmeckte ihren leicht würzigen Geschmack, der bald von ihrer Spucke weggespült war. In Zeitlupe ließ sie den Phallus aus ihrem Mund gleiten und massierte mit ihren Lippen seine ganze Länge, ertastete mit Ober- und Unterlippe die Form, die sanfte Haut über dem harten Schaft. 
 
   Der Ritter stöhnte. Zitternd über sie gebeugt stützte er sich mit einer Hand ab während die andere sein Hemd nach oben schob. 
 
   Ihn mit ihren Lippen massierend glitt sie wieder bis zur Eichel, versetzte dieser mit ihrer Zunge kleine Schläge und glitt auf der anderen Seite wieder bis zum Ansatz. Dort ertastete sie die Form seiner Hoden, glitt züngelnd über die Haut, um seine Eier und dazwischen. 
 
   Roman atmete schwer. 
 
   Angelina ihrerseits konnte nicht genug davon bekommen, das männliche Geschlecht zu erforschen und zu spüren. Sie spürte die Hitze zwischen ihren Schenkeln aufsteigen. 
 
   Der zweite Bewacher war ärgerlich näher getreten, nur um von dem sich bietenden Schauspiel gefangen zu werden. Unfreiwillig fasziniert beobachtete er Angelinas erfahrenen Mund der mit dem männlichen Schwanz spielte. Ihren angespannten Nacken dessen  Muskelstränge durch die erzwungene Haltung heraustraten, ihre geschlossenen Augen, die ihrem Gesicht einen leidenschaftlich konzentrierten Ausdruck gaben. 
 
    
 
   Plötzlich öffnete sie die Augen und sah ihn direkt an. 
 
    
 
   Er zuckte leicht zusammen, fühlte sich ertappt. 
 
   Ihre Lippen wanderten wieder an Romans Glied hoch und nahmen es ganz in den Mund. Ganz leicht umschlossen es ihre Lippen und mit federleichter Berührung ging ihr Kopf hoch und zurück, hoch und zurück. Dabei blickte sie ihm unverwandt in die Augen, während Roman stöhnend den Rücken durchdrückte. Mitten in der Bewegung hielt sie kurz inne, den Schwanz halb im Mund. 
 
   Dem Beobachter kam es vor, als würde sie die Schau nur für ihn machen, als sie ihn weiter anblickte und genießerisch ihre Zunge zwischen ihre Lippen an dem Glied entlang schob. Er sah wie die bewegliche, feuchte Zunge rund um den Schaft wanderte, während die Lippen es fest gefangen hielten. 
 
   Auszuschließendem musste er schlucken. 
 
   Jetzt wusste Angelina, sie hatte ihn. Obwohl sie selbst nun ganz gierig darauf war, dem zuckenden Fleisch in ihrem Mund den würzigen Saft zu entlocken, löste sie ihre Lippen von dem glänzenden Stab und machte einen Vorschlag.
 
    ‚Mein Nacken tut weh und meine nasse Muschi könnte etwas gebrauchen, das sie ausfüllt. Wie wäre es, wenn ich mich vor Dir auf alle Viere niederlasse und Deinen Schwanz aus dieser Stellung bearbeite. Dann kannst Du noch besser sehen, wie ich ihn lutsche. Währenddessen kann es mir Dein Freund so richtig von hinten besorgen.’ 
 
   Die beiden Männer wechselten Blicke. Sie waren schließlich zu zweit, was sollte passieren. Statt der Gefangenen, die es zu bewachen galt, sahen sie  nur noch eine wollüstige Frau, die es mit beiden wild treiben wollte. Keine langen Überlegungen. Schnell war Angelina losgebunden. Mit gezogener Waffe passte Roman auf, dass sie sich brav auf alle Viere niederließ wo sie mit einer Bewegung ihren Rock hoch über ihren herrlich vollen Hintern zog. Bezeichnenderweise trug sie keine Unterwäsche. 
 
   Der zweite Ritter, nun endgültig von ihr gebannt, zog seine Hosen herunter und entblößte ein schon steifes Geschlecht. Er kniete sich hinter sie und betrachtete hoffnungslos geil ihre ausladende Form, die sich in runder Pracht vor ihm darbot. Genüsslich vergrub er seine Hände in den weichen Hintern und zog ihn leicht auseinander. Ihm offenbarte sich der Blick auf ihre schon feucht glänzenden Schamlippen. Zarte Schleimfäden zeugten von ihrer Erregung. Mit einem Seufzen setzte er seinen prallen Ständer an und drang in sie ein. Weich und heiß empfing ihre wartende Grotte ihn als er sie durchbohrte. Durch ihre Größe hatte er damit keine Probleme, doch dann spürte er, wie sich ihre Vulva zusammenzog und sein Geschlecht eng umschling. Mit großen Augen gab er sich dem rauschenden Gefühl hin, dass von seinem Schwanz ausging. 
 
   Roman hielt sich auch nicht mehr zurück und packte die vor ihm kauernde Frau am Hinterkopf, drängte ihr seinen Luststab entgegen. Sie konnte ihn in den Mund nehmen, ohne dass er knien musste. Mit der Waffe immer noch in der herabhängenden Hand, ließ er sich von ihr verwöhnen. 
 
   Von zwei Seiten genommen, war doch Angelina diejenige, die den aktiven Part hatte. Mit dem Mund bearbeitete sie Roman, mit kreisenden Hüften den zweiten Ritter hinter ihr, von dem sie immer noch nicht den Namen wusste. Ganz dem Akt hingegeben spürte sie, wie sie unausweichlich dem Orgasmus näher kam. 
 
   Auch die beiden Männer konnten sich spürbar nicht mehr lange zurück halten. 
 
   Innerlich seufzend rang Angelina kurz mit sich um am Ende ihre eigene Lust beiseite zu schieben. Was solls, einen guten Fick würde sie wieder bekommen, eine zweite Gelegenheit ihr Leben zu retten nie wieder. 
 
    
 
   Als hätte sie einen Schalter umgelegt verwandelte sich die wollüstige Jüngerin des Libido in die tödliche Kampfmaschine die der Deutsche Orden aus ihr gemacht hatte. Schlagartig lag Tod in der Luft.
 
   Ihre beiden Bewacher, wie Angelina jahrelang trainierte Kämpfer, merkten sofort wie sich die Situation geändert hatte. War es eine plötzliche Spannung in ihrem Körper, ein Zögern in ihren Bewegungen oder einfach nur der hochentwickelte Instinkt der Männer, der sie warnte? Fast gleichzeitig reagierten sie und wichen zurück. 
 
   Angelina stürzte sich pantherartig auf Roman, den Mann mit der Waffe und damit augenblicklich der Gefährlichere. Sie warf ihre hundertzehn Kilo nach vorne und rammte ihn mit der Schulter. 
 
   Durch seine Hose die immer noch um seine Knie hing behindert konnte er nicht ausweichen. Er fiel nach hinten, schaffte es aber die Waffe zu heben. Zum Glück hatte sie schon sein Handgelenk gepackt. Mit einem Hebel, ihre Vorwärtsbewegung ausnutzend, verdrehte sie seinen Arm bis seine Knochen mit einem üblen Knack brachen. Aufschreiend ließ Roman die Waffe fallen. 
 
   Angelina wollte sie greifen als sich ihr zweiter Bewacher auf sie warf. Über ihr liegend blockierte er ihren Arm. Verzweifelt hielt sie dagegen und haschte nach Romans Pistole. Sie war sich bewusst, dass ihr Angreifer gerade dabei sein musste nach seiner eigenen Waffe oder dem Kampfmesser zu greifen, das zur Standardausstattung der Ritter gehörte. Mit aller Energie die der Kampf auf Leben und Tod freisetzte stemmte sie ihre Kräfte gegen die seinen um an die Pistole zu kommen. 
 
    
 
   Am Ende hatte er im Kräftemessen gegen die Eins-Neunzig-Frau keine Chance. Sie entkam seiner Blockade und schaffte es die Automatik zu ergreifen. Sich herumwerfend stieß sie den Angreifer von ihrem Rücken. Mittlerweile hatte er auch seine Waffe gepackt und beide richteten mit der gleichen fließenden Bewegung ihren Lauf auf den anderen. Angelina nahm alles wie in Zeitlupe war. Er drückte den Abzug durch. Millisekunden entschieden über Leben oder Tod. Den Bruchteil eines Augenblicks war Angelina schneller. Ihr Schuss traf den Ritter mitten in die Brust. Sein fast gleichzeitig ausgelöster Schuss verzog und raste nur Zentimeter an ihr vorbei. 
 
   Sofort wirbelte sie herum und richtete die Waffe auf Roman, der trotz gebrochenem Arm mit dem anderen sein Messer gezogen hatte. 
 
   ‚Lass das lieber, sonst vergesse ich, dass wir Spaß miteinander hatten.’ 
 
   Zeit durchzuatmen. Das war knapp gewesen. Angelina überlegte, was sie weiter machen sollte, als hinter ihr die Tür aufging und eine Waffe klickend entsichert wurde.
 
    
 
   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Zarah hatte sie für den Abend zu sich gebeten. Mit einer gewissen Anspannung machte sie sich von ihrem Zimmer auf den Weg und folgte den langen Gängen des Schlosses. Plötzlich stand wie aus dem Nichts Zad vor ihr. Lässig an die Wand gelehnt vermittelte er gekonnt den Eindruck dort schon lange gelangweilt herumzustehen. Doch sie war sich sicher, dass er noch einen Augenblick zuvor nicht dort gestanden hatte. Wieder ließ sein Anblick eine angenehme Wärme durch sie fluten. Mit seinen goldenen Augen sah er sie an. 
 
   'Na, wie hast Du Dich entschieden, wann verlässt Du uns?'
 
   'Morgen. Dann geht mein Zug nach Berlin.'
 
   Sein tiefer Blick löste Gefühle in ihr aus, die sie gar nicht beschreiben konnte.
 
   'Warum nicht schon heute.
 
   Hatte er es so eilig, sie verschwinden zu sehen? Dabei klang seine Stimme freundlich und voller Wärme.
 
   'Ich hatte keine Wahl. Horatio konnte erst heute die Tickets kaufen.'
 
   Auf einmal viel ihr selbst auf, wie sehr dies nach einer lahmen Ausrede klang. Karten hätte sie auch direkt im Zug kaufen können. Warum hatte sie nicht nachdrücklicher auf ihre Abreise bestanden? War es die Angst davor, wie sich die Welt draußen nach dem Angriff der Torgänger, wie Zarah sie genannt hatte, verändern würde? Oder war es nur die dunkle Anziehungskraft der Baronin?
 
   'Du hast immer eine Wahl. Du musst nur mit den Konsequenzen Deiner Entscheidungen leben. Ich gebe nicht gerne Ratschläge. Aber je schneller Du hier weg bist, desto besser für Dich.'
 
   Ehe Kayleigh irgendetwas erwidern konnte Drehte sich Zad um und verschwand um die nächste Ecke.
 
   Sie zögerte kurz. Sollte sie zurück auf ihr Zimmer, der Baronin sagen lassen, ihr sei unwohl? Einfach ihr Zeug packen und sich aus der Burg schleichen? Aber sie hatte sich vorgenommen, die Gelegenheit zu nutzen, ein paar Informationen von der Baronin zu bekommen. Was genau es mit dem Angriff auf Bielefeld auf sich hatte. Wieso Frost sie ausgerechnet zur Baronin gebracht hatte und wie deren Verhältnis zum Deutschen Orden war.  Zu was Corwin ausgebildet wurde, warum Horatio mit seiner ganzen Kampferfahrung auf der Burg war. Wer Zad war und warum er nie irgendwo anzutreffen war, außer er wollte es. Morgen würde sie dann wegfahren. Was machte schon ein Abend aus? Mit all ihren Fragen im Kopf betrat sie schließlich das Zimmer in  dem Zarah wartete. Und all diese Fragen vergaß sie sofort als sie den Aufzug der Baronin sah. Eine schwarze Korsage, die wohlgeformte Brüste betonte, schwarze Nylon-Strümpfe mit Spitzenrand und ein umgeworfener leichter Morgenmantel. Sonst nichts. Kayleigh selbst trug eine Jeans und einen Wollpulli und kam sich gleichzeitig under- und over-dressed vor. Obwohl sie glaubte, ein sehr offener Mensch zu sein, was ihre Weltanschauung anbelangte, hätte sie nie geglaubt, dass eine Frau auf sie erotisch wirken konnte. Doch Zarah machte sie in diesem Outfit definitiv heiß. Trotz der Bedrohung, die sie ausstrahlte. Oder wegen?   
 
   Die Baronin sah sie aus dunklen Augen an.
 
   ‚Ich mache es mir abends gerne ein wenig bequem. Setz Dich  zu mir.‘
 
   Fast automatisch folgte sie der Aufforderung und setzte sich neben Zarah auf die einzige Sitzgelegenheit des kleinen Kaminzimmers, ein ledernes Sofa mit breiten gepolsterten Armlehnen aber gerade groß genug für zwei.
 
   Die Baronin drückte ihren Schenkel gegen ihren und legte ihre Hand mit den schlanken Fingern darauf.
 
   ‚Ich möchte mit Dir nochmal über Deine Abreise sprechen. Willst Du es Dir nicht noch einmal überlegen? Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, uns näher kennenzulernen.‘
 
   Bei diesen Worten drückte sie fast unmerklich Kayleighs Schenkel, was sehr irritierende Reaktionen in ihrem Unterleib auslöste. Die Warnglocken in ihrem Kopf wurden immer leiser. Ihre Antwort fiel schon nicht mehr sehr überzeugend aus.
 
   ‚Ich muss weg. Es machen sich bestimmt schon viele Leute Sorgen.‘
 
   Das war natürlich Quatsch. Wen kümmerte es schon, was mit ihr war.
 
   ‚Ich mache mir auch Sorgen um Dich. Zum einen musst Du diese schrecklichen Ereignisse verdauen und zum anderen wissen wir nicht, wer vielleicht hinter Dir her ist.‘
 
   ‚Warum sollte jemand hinter mir her sein?‘
 
   Zarah überging diese Frage einfach. Stattdessen lehnte sie sich ein Stück in ihre Richtung.
 
   ‚Außerdem habe ich auch gesehen, wie gut Du Dich mit Corwin verstehst. Und er sich mit Dir. Ich glaube sogar, bei ihm ist es mehr als nur gutes Verstehen.‘
 
    ‚Corwin? Er sieht so gut aus, ist so selbstbewusst, bestimmt kann er ganz andere haben als mich.‘ 
 
   Die Baronin rückte noch näher zu Kayleigh und hob ihr Kinn mit dem Finger hoch.
 
    ‚Aber Du bist ein so schönes junges Ding. Jeder Junge wäre glücklich, Dich zu bekommen‘. 
 
   Mit der anderen Hand öffnete sie das zusammengesteckte Haar Kayleighs und fuhr mit den Fingern hindurch. Dabei strich sie leicht über ihre Kopfhaut. Die Berührung jagte Kayleigh kleine Schauer die Halswirbelsäule hinunter.
 
   ‚Dieses Haar.‘ 
 
   Die Hand fuhr den Nacken entlang und umfing den Hals, strich ihn vom Kinn bis zum Kragen des Pullis entlang und wieder hoch. Ihr Griff wurde dabei fester und ließ Kayleigh unwillkürlich die Luft anhalten. Die Baronin beugte sich über sie. Wie sollte sie nur reagieren? Sanft berührte Zarah ihre Wangen mit zarten Lippen.
 
   ‚Glaube mir, Du musst Dich nicht verstecken.‘ 
 
   Zarahs Hand wanderte nun tiefer, ertastete unter der dicken Wolle des Pullovers die weichen Hügel ihrer jungen Brüste, bewunderte wie sie gleichzeitig so weich und so wohlgeformt sein konnten. 
 
   Kayleigh spürte die Hand auf ihrem Busen überdeutlich und unterdrückte den Reflex sie wegzustoßen. Ihre Gedanken rasten. Was passierte hier? Warum wurde ihr so warm ihm Bauch? War die Hand der Baronin nur ausgerutscht? Bitte nicht. Bitte. Ja, die Hand beschäftigte sich weiter mit ihren Brüsten. Streichelte sie, drückte sie, fuhr unter sie und hob sie, als wollte sie deren Gewicht prüfen. 
 
   ‚Welcher Mann wäre nicht wild darauf, diese Brüste zu liebkosen, seine Zunge darüber wandern zu lassen, seine Lust darüber zu vergießen?‘ 
 
   Durch den Pulli musste die Baronin spüren, wie sich die Spitzen ihrer Brustwarzen aufrichteten. Herrlich das Gefühl, wie sie sich hart gegen die forschende Handfläche drückten. Kayleigh seufzte. Sie war bereit für mehr. Viel mehr. Zarahs Hand wanderte tiefer, streichelte ihren weichen Bauch. Sie atmete so schwer, dass er sich hob und senkte.
 
   Kayleigh hatte sich an die Polster der Couch gelehnt, halb liegend empfang sie die Liebkosungen der Baronin. Die Berührungen hatten sie vollkommen überrascht. Noch mehr überrascht war sie jedoch über ihre eigene Reaktion. Nach dem ersten Reflex keine Abwehr, kein Zurückzucken. Eher freudige Erwartung. In einer spontanen Eingebung drückte sie einen schwesterlichen Kuss auf die Lippen der attraktiven, reifen Frau. Diese nutzte sofort die Chance, mit Lippen und feuchter, neugieriger Zunge ihren Mund zu erforschen. 
 
   Die Zungen trafen sich. Zarah spielte mit der weniger erfahrenen, gleichwohl genauso neugierigen Zunge Kayleighs. Dem Spiel der Zunge nicht nachstehend, machte sich die Hand der Baronin auf in tiefere Regionen. Erst erforschte sie ihre Schenkel, ertastete die Form und Wärme unter dem festen Jeansstoff. Jede der Berührungen jagte Wellen der Erregung durch ihren Körper. Sie öffnete leicht die Beine, machte Zarah den Weg frei sanft noch tiefer zu forschen. Hitze entströmte ihrem Geschlecht und sie fürchtete, seine Feuchtigkeit würde durch den dicken Stoff der engen Hose dringen. 
 
   Hingerissen von den neuartigen Gefühlen wollte Kayleigh ohne Nachzudenken den Knopf ihrer Jeans öffnen, den Pulli über ihre Brüste ziehen um sich darzubieten, zu präsentieren, die Zärtlichkeiten zu empfangen und sich ihnen mit allem hinzugeben. Noch nie war sie so angefasst worden und sie wollte es! 
 
   Doch die Baronin löste ihre Lippen aus dem heißen Kontakt. Mit der Zunge fing sie eine Spur Speichel auf, die über Kayleighs Mundwinkel lief und legte die Finger auf ihre Hand, welche gerade ihren nach Berührung schreienden Venushügel enthüllen wollte.
 
    ‚Warte, ich will Dir erst etwas zeigen - komm mit‘.
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   Loreley
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Auf dem Loreley-Felsen hatten sich die Ritter des Deutschen Ordens versammelt. In wohlgeordneten Reihen standen sie im Halbrund um das überdachte Podest herum, auf dem der Abt in Abwesenheit des Großmeisters die Messe vollziehen würde. In der ersten Reihen standen traditionsgemäß die Ritter des ersten Zirkels, gefolgt von denen des zweiten und weit hinten die des dritten Zirkels. Einige hundert Ritter hielten sich jedoch nicht an diese Anordnung sondern hatten sich ganz nach hinten gestellt, egal, welchem Zirkel sie angehörten. Im Dunkel der großen Versammlung fiel das jedoch nicht auf. 
 
   Durch die Nacht ertönte ein dunkler Gongschlag und hallte über das Plateau. Wie ein Mann entzündete jeder der Ritter eine metallene Fackel. Dreitausend Flammen flackerten auf und wo sich vorher nur düstere Schatten im Dunkel bewegt hatten, waren nun dreitausend Ritter in weißen Wappenröcken mit schwarzem Kreuz zu sehen. 
 
   Big Bert stand in der ersten Reihe und konnte, die Augen nach vorne gerichtet, dieses beeindruckende Bild nicht sehen. Hans und Joe hatten mehr Glück. Sie standen in der Mitte beim zweiten Zirkel und obwohl sie dies schon bei den jährlichen Messen ähnlich erlebt hatten, waren sie von dem epischen Anblick im Innern berührt. 
 
   Keiner der versammelten Ritterschaft machte ein Geräusch, nur das Flackern der dreitausend Flammen durchbrach die Stille der Nacht. Die Ritter warteten. Niemand wusste, dass in diesem Augenblick der Abt den Befehl zur Ermordung Frosts gegeben hatte.
 
    
 
   In der improvisierten Unterkunft des Abts zückte Ritter von Tannenberg sein Kampfmesser und setzte es mit einem gemeinen Grinsen Frost an die Kehle.
 
    ‚Du glaubst ja nicht, wie lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe, Du arroganter Freak. Wie cool fühlst Du Dich jetzt? Deine Schlampe tot, Deine nichtsnutzigen Freunde so gut wie und die übrigen Scheinheiligen folgen ihnen gleich.’ 
 
   Frost starrte ihn mit eiskaltem Blick an. Ein Blick, der Tod versprach. In diesem Augenblick war von Tannenberg ganz nach oben auf seiner Liste der offenen Abrechnungen gewandert. Abt Nikolaus hatte sich nicht lange auf Platz Eins gehalten.  Kurz wollte er dem Verräter seine Wut entgegen brüllen. Doch dann breitete sich wieder das altbekannte überhebliche Grinsen in seinen Zügen aus. 
 
   ‚Das ist alles schon sehr beeindruckend, meine Herren. Euren Plan bewundere ich, werter Abt. Perfekt ausgedacht und bis ins Kleinste ausgefeilt. Ich wünschte, ich selbst wäre so perfekt. Bin ich leider nicht. Wenn ich so nachdenke befürchte ich, mir ist sogar bei der Ablieferung des Mädchens ein kleiner Fehler unterlaufen. Wie dumm von mir. Wo sollte ich sie noch mal hinbringen? ’ 
 
   Das Gesicht des Abtes verwandelte sich innerhalb eines Lidschlags in  eine wütende Grimasse. Sofort kontrollierte er seine Züge wieder, doch seine Stimme klang gepresst. 
 
   ‚Von Tannenberg, ruft Bruder Kerzius an.‘ 
 
   Der Ritter hatte sein Handy schon in der Hand. ‚Von Tannenberg. Ist das Mädchen angekommen?’ Kurze Pause. ‚Das Mädchen, das Frost vorbeigebracht hat!’ 
 
   Was immer die Antwort war, der Inhalt war klar. Von Tannenberg sah den Abt an. 
 
   ‚Er hat Frost nicht gesehen, weiß von keinem Mädchen.’ 
 
   Aufgebracht stürzte er sich auf Frost. 
 
   ‚Du verfluchter Dreckskerl!‘ 
 
    Er brüllte ihn an und schlug ihn wild mit der Faust ins Gesicht. 
 
   Frost ignorierte die schmerzenden Schläge und grinste mit blutendem Gesicht weiter den Abt an.
 
    ‚Was hat Du erwartet alter Mann? Dass ich das erste Mal in meinem Leben einen Befehl befolge? Hast Du meine Akte nicht gelesen? Blöd.‘
 
   Auch wenn er gleich starb und die ganze Welt unterging, das Mädchen würden sie nicht bekommen.
 
    
 
   Nikolaus
 
    
 
   Abt Nikolaus hasste Frost. Er hasste ihn so sehr, dass er sich zügeln musste ihn nicht gleich mit eigenen Händen zu erwürgen. Besorgt dachte er daran, wie interessiert der unheimliche Torgänger Leander an dem Mädchen war. Er brauchte dieses lästige Ding. Mit tonloser Stimme stieß er seine Worte hervor.
 
    ‚Das wirst Du noch bereuen. Du wirst uns verraten wo sie ist, glaube  mir und das Grinsen wird Dir dabei vergehen. Du wirst Schmerzen erleiden die Dich den Tod herbeiwünschen lassen. Glaube mir, Du wirst reden, oh ja, Du wirst reden.‘ Ruckartig stand er auf. ‚Bindet ihn hier fest, wir kümmern uns nach der Messe um ihn.’ 
 
   Schnellen Schrittes verließ er den Raum während von Tannenberg und die Wache Frost mit Handschellen an den Schreibtisch fesselten. Dann folgten sie dem Abt. 
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Er lag am Boden. Die Handschellen wären wahrscheinlich kein Problem für ihn gewesen, doch zusätzlich waren seine Handgelenke immer noch mit dem Plastikriemen zusammengebunden. Dieser ließ sich nicht zerreißen oder öffnen. Sein Kopf sank zu Boden und er spürte Verzweiflung in sich aufkommen. Rita tot und alle seine Gefährten, wenn sie nicht schon tot waren, zusammen mit dem Rest des Ordens zum Untergang verdammt. Und er lag hilflos hier und konnte nichts tun außer auf seine Peiniger warten. Vor Wut und Hoffnungslosigkeit schrie er laut auf. Doch niemand konnte ihn hören.
 
    
 
   Big Bert
 
    
 
   Ganz vorne in der Phalanx der Ordensritter stehend hatte Big Bert nur wenige Reihen vor sich. Aus Rücksicht auf die hinter ihm stehenden hatte sich der Zwei-Meter-Mann ganz an den Rand seiner Reihe gestellt. Aus Rücksicht - aber auch um das Umfeld besser im Blick zu haben. Wie alle Versammelten hatte er mit dem ersten Gongschlag seine Fackel durch Drücken des elektrischen Zünders entflammt. Eine Gaspatrone versorgte nun das Feuer mit Nahrung. 
 
   Minutenlang standen die Ritter regungslos in dem beeindruckenden Fackelmeer. Im Hintergrund ertönte ein Choral, in den nach der ersten Strophe alle einfielen. Das Stück stammte noch aus der Zeit der Kreuzkriege und der Text beschwor die ritterlichen Tugenden, den ehrenhaften Kampf und die Standhaftigkeit bis in den Tod. Auch Bert sang mit lauter Stimme mit. Trotz seiner Abgebrühtheit rann dem großen Mann ein Schauer über den Rücken. 
 
   Der Gesang aus dreitausend Kehlen trug die Jahrhunderte alten Worte hoch in den Himmel. Als der letzte Ton erklungen war, schien die Nacht selbst vor Ergriffenheit zu schweigen. Es ertönte ein zweiter Gongschlag. Die Ritter zogen ihre rituellen Schwerter und reckten sie vor sich in den Himmel. Das Geräusch der aus den Scheiden fahrende Schwerter ließ in Bert mittelalterliche Bilder aufsteigen. Wie Ritter vor einer Schlacht, der Feind im Dunkeln lauernd. 
 
   Dreitausend Stimmen riefen den Wahlspruch des Ordens ‚Treue, Ehre, Standhaftigkeit’. Auf der Bühne flammten Feuer auf und erleuchteten den Altar mit dem großen Kelch. Der bestand aus Gold und war mit uralten Edelsteinen besetzt. Gefüllt war er mit kostbarem Wein. Man sagte, zu Beginn des Ordens, als die Ritter im Heiligen Land ihren Krieg fochten, sei mit genau diesem Kelch die gleiche Messe wie heute gefeiert worden. Jedoch sei damals Blut im Kelch gewesen. Die Ritter seien einer nach dem anderen an den Kelch getreten und hätten sich eine Wunde in den Unterarm geritzt und aus dieser Blut in den Kelch rinnen lassen. Nachdem er voll war, hätte jeder aus ihm getrunken und so hätten sie sich zu Blutsbrüdern gemacht. Heute würden nur der Abt und die Ersten der Ritter vom Wein trinken um stellvertretend für alle symbolisch die Blutsbrüderschaft darzustellen. 
 
   Orgelklänge ertönten und aus dem dunklen hinteren Bereich der Bühne trat Abt Nikolaus hervor. Gemessen schritt er Richtung Altar. Er trug einen dunkelblauen Überwurf aus schwerem Samt, die Ränder gesäumt mit goldenen Stickereien. Das Untergewand mit weiten Ärmeln war mit golden glänzenden Schuppen besetzt. Auf dem Kopf trug er einen goldenen Reif. Hinter dem Altar blieb er stehen und breitete theatralisch die Arme aus. Die Orgelmusik verstummte. Der Abt erhob seine Stimme und sie schallte über den ganzen Felsen. Auch wenn Big Bert kein Mikrophon erkennen konnte, so musste sie doch verstärkt sein, denn jedes einzelne Wort hallte gewaltig wider. 
 
    
 
   ‚Brüder und Schwestern, die ihr hier alle versammelt seid, seid gegrüßt. Heute ist eine ganz besondere Nacht. Eine Nacht die in die Geschichtsbücher eingehen wird als der Beginn eines neuen Zeitalters für diese Welt.’ 
 
   Big Bert stutzte, dies waren nicht die traditionellen Begrüßungsworte. An dem leisen Gemurmel in den Reihen hörte er die Irritation der anderen Ritter. So konnte er schon mal ausschließen, dass er irgendein internes Memo nicht gelesen hatte, in dem die Änderung der Mess-Zeremonie verkündet wurde. 
 
   Der Abt nahm mit beiden Händen den gefüllten Kelch und hob ihn in die Höhe. 
 
   ‚Daemonicus Servicus Rufus, Porta Preparata Est!’ 
 
   Mit diesen Worten goss er den Inhalt des Kelchs zu Boden wo dieser in offensichtlich vorbereitete Rillen floss und sich entzündete. Ein brennender Kreis von fünf Meter Durchmesser entstand. Hinter dem Abt erschien Ritter von Tannenberg, er zerrte eine junge Frau mit sich, geknebelt und gefesselt.
 
   Bert erkannte eine Ordensschwester, die er schon öfter im Hauptquartier gesehen hatte und mit der er schon einmal ein paar Worte gewechselt hatte. Der Schock durchfuhr ihn, lähmte sein Denken. Dafür übernahmen seine Reflexe das Kommando. Genau wie die Ritter um ihn wollte er nach vorne stürmen. Hoffnungslos. Die Reihe der vordersten Ritter drehte sich um, Maschinenpistolen in den Händen und eröffnete das Feuer auf die Männer und Frauen hinter sich. 
 
    
 
   Auf dem Podest packte der Abt die hilflose Frau, zog ein Messer unter seinem Gewand hervor und durchschnitt ihr mit einer brutalen Bewegung die Kehle. Blut spritzte, die Augen der jungen Frau brachen. Ungerührt stieß er sie in den Flammenkreis. Laut rief er:
 
   ‚Nimm Diese als Geschenk und erscheine!’. 
 
   Vor Bert stürzten die ersten seiner Ordensgefährten von Kugeln durchsiebt zu Boden. Reaktionsschnell warf er sich nach vorne und presste sich auf den Untergrund. Nur zwei Meter bis zu den mordenden Verrätern. Er blickte auf und wollte sich weiter nach vorne hechten. Doch er sah direkt in das bösartig verzerrte Gesicht eines Ritters der mit rauchender Waffe auf ihn anlegte. Nie hätte er geglaubt durch die Hand eines Ordens-Bruders zu sterben. 
 
   Ein gewaltiger Knall erschütterte die Luft. Ein donnerndes Geräusch wie ein  explodierender Öltank. Eine Druckwelle warf alle im Umkreis von dreißig Schritten zu Boden einschließlich des Verräters vor ihm. 
 
   Inmitten des vom Abt geschaffenen Flammenkreises war eine gehörnte Gestalt erschienen. Noch größer als Bert, annähernd menschlicher Körper und Kopf, doch dunkle Haut, gewaltige Krallenpranken, sehnige Muskeln an dem verzerrten Körper und rotglühende Augen. Das Wesen brüllte und wuchs vor ihren Augen zu doppelter Größe. Ein Torgänger. Ein Dämon von jenseits des Tores. Er hob eine Klaue und zerfetzte den Körper der ihm geopferten Frau. Mit der anderen machte er eine ausholende Bewegung und sandte einen Strahl blauer Energie in die Menge der Ritter. Wo der durch die dichtgedrängten Menschen fuhr, hinterließ er verbrannte und zerschmetterte Körper. 
 
   Bert rappelte sich auf, sah sich um.  Am Rande der Menge noch mehr Feinde. Aus dem Dunkeln tauchten Horden von Torgänger-Monstren auf. Angeführt von sechsbeinigen Jägern, die sich blutgierig mit großen Sätzen direkt zwischen die Ritter warfen und dort wüteten. In den hinteren Reihen suchten die Ritter nach einer Möglichkeit, sich den Angreifern von vorne und der Seite zu stellen, als die in den letzten Reihen stehenden ihre Wappenröcke umdrehten, so dass nun das schwarze Innenfutter zu sehen war. Mit bisher versteckten Waffen eröffneten sie das Feuer auf die eingekreisten Ordensleute. Hunderte von Rittern fielen schon in den ersten Sekunden dieses grausamen Gemetzels. Verraten aus ihren eigenen Reihen starben sie, ohne auch nur den Hauch einer Chance sich zu wehren. Die Apokalypse war über den Deutschen Orden gekommen. 
 
    
 
   Etwa fünfhundert Ritter gehörten zu den Verrätern. Aus den Wäldern um den Versammlungsplatz strömten mehrere tausend tödliche Monster und der Torgänger-Dämon wütete unter den Ordensrittern. Nachdem er seinen Energiestrahl gewirkt hatte griff er mit bloßen Klauen an. Theobald von Büdingen, Erster Ritter und engster Vertrauter des Hochmeisters warf sich dem Dämonen entgegen. Außer seinem Ritualschwert hatte er keine Waffe, also benutzte er diese. Gerade als das aberwitzige Wesen einen der weiblichen Ritter gepackt hielt und ihm mit der anderen Klaue den Leib aufriss, stürzte sich Theobald auf ihn, um ihm die Klinge in die Seite zu rammen. 
 
   Das mittlerweile über zwei-manns-hohe Wesen fuhr blitzschnell herum und schlug das heran zuckende Schwert zur Seite. Im gleichen Schwung schlug der Dämon mit dem im Todeskrampf zuckenden Körper in seiner anderen Pranke nach dem Angreifer. 
 
   Von Büdingen konnte sich gerade noch ducken, sonst hätte ihn die Wucht des Schlages zu Boden geschmettert. Die Bewegung seiner weggefegten Klinge weiterführend drehte er sich und schlug mit aller Wucht in die Wade des Dämons. Tatsächlich gelang es ihm auch die ledrige Haut zu durchdringen und das Wesen zu verwunden. 
 
    
 
   Mehr überrascht als vor Schmerz schrie der Dämon auf. Waffen aus dieser Welt sollten ihm eigentlich nichts anhaben können. Doch die Jahrhunderte alte Klinge war in heiligen Ritualen geschmiedet worden und hatte in den Dekaden seit ihrer Schaffung unzählige Segnungen und Schwüre erlebt. Sie war gefüllt mit mehr Magie als die meisten anderen Waffen, insbesondere die neueren, dieser Welt. Hier offenbarte sich einer der Fehler im perfekten Plan des Abtes. Gleichwohl die Ritter während der Messe keine ihrer Standardwaffen trugen, so hatten sie doch alle ihre Schwerter dabei. Die meisten waren antike Waffen wie die des ersten Ritters und somit sogar wirksamer gegen die Torgänger als normale Schusswaffen. 
 
   Der Dämon warf sich voll Wut auf den Verursacher seiner Wunde. 
 
   Theobald hatte seinen letzten Hieb aus dem Schwung gesetzt und noch nicht wieder festen Halt gefunden. Wie einen Schatten nahm er die herannahenden Klauen wahr. Verzweifelt versuchte er sich zu Boden zu werfen, um ihnen zu entgehen. Vergebens. Er spürte wie sich die Krallen in seinen Rücken gruben und flammendheißer Schmerz seinen Körper durchzuckte. Mit roher Gewalt wurde ihm das Rückgrat gebrochen. Der Erste Ritter des Deutschen Ritterordens war tot. 
 
    
 
   Bert hatte das alles mit ansehen müssen. Um ihn herum waren die Ritter entsetzt über den schnellen Tod ihres besten Kämpfers und edelsten Bruders. Doch sie würden niemals aufgeben. Dies war ihre Schicksalsnacht. Sie hatten gesehen, dass der Dämon verwundet werden konnte. Im Bewusstsein verraten, umzingelt von Feinden und verloren zu sein, stürmten sie auf den Dämonen ein. Rache stand in ihren Augen geschrieben.
 
    
 
   Big Bert rappelte sich auf und packte sein Schwert in reflexartiger Abwehr vor einem heran springenden, eine stählerne Waffe schwingenden Torgänger. Scharf klingend traf die ungeschlachtete, mit unregelmäßigen groben Zacken versehene Hiebwaffe auf das Ordensschwert. Ein halber Schritt zur Seite, eine fließende Bewegung und Berts Schwert drang tief in den Hals des gekrümmt dastehenden Wesens mit der Statur eines Gorillas. Gefällt viel es zu Boden und Bert orientierte sich schnell. 
 
   Am Rande der Bühne griffen Ordensritter mit Schwertern inmitten niedergeschossener Kameraden und Kameradinnen die wild um sich schießenden Verräter an. Vorne warfen sich Dutzende von entschlossenen Kämpfern gegen den Dämon der wild raste und die Angreifer niedermähte wie der Schnitter das Gras unter seinen Füssen. Von den Seiten der aufsteigenden Stufen des Amphitheaters strömten mit groben Waffen bewehrte Grems, vier-meter-hohe Mogs und immer mal wieder ein sechsbeiniger Jäger herbei und stürzten sich auf die Reihen der Ritter. Diese wehrten sich verzweifelt, alleine oder Rücken an Rücken mit einem Gefährten. 
 
   Wo Bert hinsah, fielen die Ritter einer nach dem anderen. Von der Anhöhe hörte er das Rattern automatischer Waffen. Direkt neben ihm wurde ein schlanker Ritter , der gerade seine Klinge aus dem Leib eines Grems zog, von einem Jäger mit Dolchzähnen angesprungen. Bert stieß dem Torgänger sein Schwert entgegen. Die Klinge durchfuhr die Brust des Ungetüms und blieb in seiner Schulter stecken. Verwundet und aus der Bahn geworfen landete es und wandte sich brüllend Bert zu. Der hatte die Waffe nicht festhalten können und zog seine verborgene Groß-Kaliber-Automatik. Vom Heiligen Vater persönlich geweihte Munition. Mal sehen wie das dem Monster schmeckte. Ununterbrochen feuernd jagte er ein halbes Magazin in den Jäger. Der schlanke Ritter neben ihm hatte nun seine Klinge befreit und schlug ebenfalls auf den Sechsbeiner ein, bis dieser sein letztes Zucken von sich gab. 
 
   Bert zog sein Schwert aus dem toten Monster und rief dem Ordensbruder zu: 
 
   ‚Zur Anhöhe’. 
 
   Der nickte und machte sich daran, dem riesigen Ritter mit dem Schwert in der einen und der Automatik in der anderen Hand zu folgen. Dabei gab er ein Signal an einen weiteren Bruder. Mit riesigen Schwüngen um sich schlagend focht Bert sich seinen Weg zur Anhöhe frei. Die zwei anderen folgten in seinem Schatten, links und rechts Angriffe abwehrend. Weitere Ritter schlossen sich ihnen an und so bildete sich schließlich ein Keil der sich durch die Schlacht Richtung Anhöhe schob.
 
    
 
   Joe
 
    
 
   Der brennende Bannkreis erschien und Joe wusste sofort Bescheid. Er packte Hans Lofstraad an der Schulter. 
 
   ‚Wir müssen hier weg. Auf zum Zelt. Da ist Frost.’ 
 
   Es überstürzten sich die Ereignisse. Der Dämon erschien und nur wenige Meter hinter ihnen wurde das Feuer auf die Menge eröffnet. Das Hämmern der Waffen und die Schreie der Getroffenen vermischten sich zu einem Crescendo der Vernichtung. Hans brummte.
 
    ‚Das war ja mal wieder klar. Egal wo man mit Frost hingeht, es gibt Ärger. Bleib hinter mir.’ 
 
   Während um sie herum die Ritter versuchten, die Angreifer auszumachen, zog Lofstraad eine Kapuze tief über sein Gesicht und drängte sich vornübergebeugt durch die Masse den Hang hinauf. Die Kapuze hatte einen ganz speziellen Schimmer. Joe tippte auf eine spezielle Kevlar-Beschichtung. Der Waffenspezialist Hans schien auch Wert auf seine passive Bewaffnung gelegt haben. 
 
   Schnell kamen sie an den oberen Rand der Menge, wo mehrere hundert Verräter wild in die Menge feuerten. Geschosse pfiffen wie aufgescheuchte Hornissen durch die Luft und Blut spritzte aus getroffenen Körpern. 
 
   Die beiden mussten sich zu Boden werfen um nicht gleich getroffen zu werden. Joe sah direkt in das Gesicht einer Ordensschwester mit toten Augen, im Gesicht noch der Ausdruck von Erstaunen und Verständnislosigkeit. Wie ein Mann zogen sie ihre eigenen Waffen und erwiderten das Feuer. Sie konzentrierten sich auf die Stelle, wo sie den Durchbruch schaffen wollten. 
 
   Im schlechten Licht des verlöschenden Fackelmeeres konnten die Verräter in ihren umgedrehten, dunklen Wappenröcken die Herkunft der Schüsse nicht ausmachen. Vielleicht bemerkten sie in ihrem Blutrausch und dem Chaos des Angriffes gar nicht, dass zurück geschossen wurde. Einer nach dem anderen wurde getroffen und brach zusammen.
 
   Die Menge der Ritter im inneren Bereich der Zuschauerterrassen bemerkte das an einer Stelle das Angriffsfeuer schwächer wurde. Ohne eine Alternative zu haben wandte sich die Masse der Ritter gegen die Bewaffneten oberhalb ihrer Position. Aus dem Anrennen Einzelner die im Kreuzfeuer fielen, wurde eine Welle, die wie ein Sturm über die Verräter hereinbrach und deren Mauer aus todspeienden Schusswaffen durchbrach. 
 
   Auch Hans und er sprangen auf, rannten jedoch nicht zu dem Haufen in dem sich Verräter und verzweifelte Ordensritter im Nahkampf gegenseitig töteten. Ihr Ziel waren die Container des Abtes. Joe immer im Rücken von Hans, dessen versteckter Körperpanzer einige Treffer abhielt. Im Durcheinander der tobenden Schlacht und im Dunkel der Nacht schafften sie es fast bis zum Vordach des Zeltes, das die Containeranlage verbarg. Gleich waren sie da. Joe schöpfte Hoffnung. Doch diese trog. Eine Maschinenpistolen-Salve peitschte aus dem Eingang und eine Wache trat hämisch grinsend hervor. Die Schüsse trafen Hans in die Brust und warfen ihn wild zuckend zu Boden. Joe wurde mitgerissen und konnte nur noch zuschauen, wie der Leibgardist mit angelegter Waffe auf ihn zukam. 
 
    
 
   Er schloss mit seinem Leben ab. Ärgerlich, dass es so enden würde. Da ein Krachen. Was war das? Irgendwo schepperte und krachte es, ein anhaltendes Geräusch das sich immer mehr näherte. Hinter dem Verräter kam eine Gestalt ächzend hervor gerannt, die Arme hinter dem Rücken verschränkt und einen großen Blechschreibtisch hinter sich herziehend. 
 
   Die Wache des Abts hatte drehte sich um starrte genauso erstaunt wie Joe. Dann wurde sie von dem merkwürdigen Gespann auch schon umgerannt. Begraben von einem schnaufenden Frost und einem Schreibtisch ging der Mann zu Boden. Joe schüttelte fassungslos den Kopf.
 
    
 
   Nachdem die Wache ausgeschaltet und Frost von seinen Fesseln mitsamt dem Schreibtisch befreit war, kümmerten sie sich um den reglos daliegenden Hans. Zu ihrer beider Erstaunen öffnete er die Augen und tastete seinen Körper ab. 
 
   ‚Mindestens drei gebrochene Rippen’.
 
   Seine Tonfall war mürrisch. 
 
   Joe konnte es nicht fassen. 
 
   ‚Du alter Griesgram, sei froh, dass Du überhaupt noch lebst.’ 
 
    
 
   Hans klopfte auf seine eigene Brust. 
 
   ‚Spezial-Kevlar, solltest Du auch mal versuchen.‘ 
 
   Trotz seiner lässig geknurrten Bemerkung war er sichtlich benommen. 
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Er blickte auf die kämpfende Menge unter ihnen und die von allen Seiten heran strömenden Monster. Trocken kommentierte er:
 
    ‚Freut mich, dass es Dir gut geht. Es könnte aber eine kurze Freude sein’. 
 
   Ein riesiger Dämon tobte in einem Getümmel kämpfender und sterbender Ritter. An den Rändern der Schlacht fanden erbitterte Zweikämpfe statt. Auf dem Hügel, an der oberen Schlachtlinie gelang es vereinzelten Rittern durchzubrechen, doch die meisten fielen kurz darauf verstreuten Torgängern zum Opfer. Inmitten des Getümmels war eine große dunkle Gestalt zu erkennen. Big Bert! Irgendwie schaffte er es, sich mit einem Keil von mittlerweile vielleicht hundert Rittern Richtung Container durchzukämpfen. Er wusste, würde ihnen nicht schnell etwas einfallen, wäre auch dies vergebens. Er wandte sich an die beiden anderen. 
 
   ‚Die Container, wie sind die hierhergekommen?’ 
 
   Die beiden schauten ihn fragend an. Joe antwortete als erster.
 
   ‚Wie sollen die hierhergekommen sein? Das sind die mobilen Unterkünfte für den Abt.’ 
 
   ‚Ja, schon klar, aber wie sind die hierhergekommen?’ 
 
   Hans grummelte.
 
    ‚Geflogen sind die nicht, dafür gibt es Sattelschlepper.’ 
 
   Frost grinste.
 
    ‚Das wollte ich wissen.’ 
 
    
 
   Hans und Joe schauten ihn an, dann nickten sie verstehend.
 
    
 
   Bert
 
    
 
   Er konnte mit dem Schwert in der Linken gerade noch den Schlag eines unförmigen Mogs in eine ungefährliche Richtung ablenken. Ohne seine Vorwärtsbewegung zu stoppen jagte er ihm mit der Waffe in seiner Rechten eine gesegnete Kugel durch den Schädel. Brüllend pferchte er sich durch die Masse der Feinde. Wen er nicht beiseite drängen oder überwalzen konnte, wurde von den Männern links und rechts hinter ihm niedergemacht. Wie ein Pflug fuhr ihr Keil aus wütenden Kämpfern durch die Armee der Torgänger. 
 
   Mit der Zeit wurden seine Arme schwerer, die Flut ihrer Feinde nicht weniger. Nur nicht nachlassen. Nicht jetzt. Sein ganzer Wille war darauf konzentriert, die Männer und Frauen hinter sich auf die Anhöhe zu führen und sei es nur, um dort zu sterben. Sein ehemals weißer Wappenrock mit dem schwarzen Kreuz war blutgetränkt. 
 
   Ein Schuss in die Feinde vor ihm, ein Klicken, die Waffe war leer. Keine Zeit zum Nachladen. Die Klinge mit beiden Händen packend kämpfte er sich wie ein Berserker nach oben. Ein Ritter in schwarzem Rock stellte sich ihm entgegen, die Maschinenpistole zum Schuss erhoben. Ohne Zögern fuhr seine Klinge nieder und spaltete den Verräter von der Schulter bis zur Hüfte. Big Bert nahm den erstaunten Ausdruck auf dem wegkippenden Gesicht seines Gegners nicht wahr. Er tobte weiter und war auf einmal durchgebrochen. Die Anhöhe war erreicht. Vor ihnen lagen die im Leuchten der Schlacht schimmernden Wände der Container-Anlage. Das Zelt war schon zusammengebrochen. 
 
    
 
   Der dunkelhäutige Hüne tat einige Schritte darauf zu und reckte dann sein Schwert in die Luft. 
 
   ‚Hierher Ritter!’ 
 
   Um ihn herum formierten sich die Überlebenden seiner Keilformation. Knapp hundert erschöpfte Ritter in blutgetränkten Überwürfen. Im Kreis, sich gegenseitig den Rücken deckend, stellten sie sich auf. Bereit zum letzten Gefecht. 
 
   Wo sie standen zogen sich die Feinde zurück, umringten sie, tobten drohend. 
 
   Die Ritter waren hoffnungslos in der Unterzahl, doch keiner der Torgänger wollte der erste sein, der ihrer klingenblitzenden Verteidigung zum Opfer fiel. 
 
   Weiter unten tötete der Dämon den letzten der ihn angreifenden Ritter und richtete seinen Blick auf die Anhöhe. 
 
    
 
   Big Bert stand im Schatten der Nacht da wie eine Verkörperung seines Ordens, hinter sich der Kreis der todgeweihten Ritter. Sein Blick kreuzte sich mit dem des Dämonen. Von Büdingens Kampf und der ungestüme Angriff der Ritter hatte Berts Leuten Zeit verschafft. Zweifelhaft, ob diese ihnen etwas nutzen würde. Ein unheiliges Grollen lag über dem Schlachtfeld. Götterdämmerung. Er machte sich bereit.
 
   Unerwartet ertönte eine Fanfare durch die Luft, genaugenommen die Dreiklangfanfare eines schweren Sattelschleppers der mit leerem Auflieger und brüllendem Motor direkt auf die versammelten Ritter zuhielt. Hinter ihm folgte ein zweiter, rücksichtslos über die Leiber wegspringender Torgänger rumpelnd. 
 
    
 
   Ihm blieb der Mund offen stehen. Das war nicht zu fassen. Aus dem Führerhaus des ersten Trucks winkte ihm jemand zu. Frost. Wer sonst. Nicht einmal einen epischen Abgang gönnte einem der Kerl.
 
   ‚Springt auf, alle!’ 
 
   Es war Frost, der sich brüllend weit aus dem Fenster des Führerhauses lehnte. 
 
   Die schweren Laster fuhren auf die Gruppe zu und verringerten ihre Geschwindigkeit ohne ganz anzuhalten. Gerade noch hatten die verzweifelten Kämpfer mit dem Leben abgeschlossen. Jetzt reagierten sie ohne zu zögern, warfen sich auf die Ladefläche der Schlepper und  hielten sich an allem fest, was sie finden konnten. Wer es nicht auf den ersten schaffte, fand Platz auf dem zweiten. 
 
   Big Bert stellte sicher, dass alle mit kamen und schwang sich in letzter Sekunde auf den schon wieder beschleunigenden hinteren Wagen. Die Trucks rasten durch die Menge der Angreifer in Richtung Parkplatz. Dort würden sie das Gelände verlassen können und auf asphaltierten Straßen fahren. Bis dahin mussten sie überleben. 
 
   Einige der Ritter hatten Schusswaffen erbeutet oder noch ihre eigenen, eigentlich nicht erlaubten. Auch wenn diese wenig gegen die Torgänger halfen, so konnten sie doch etwas Distanz schaffen und taten ihre Schuldigkeit an den Verrätern aus dem Orden. Andere wehrten mit Schwertern und bloßen Händen Monster ab, die versuchten, auf die Ladeflächen der fliehenden Sattelschlepper zu springen. Ihr Hauptproblem jedoch war der mächtige Dämon, der mit großen Sätzen seiner muskelbepackten Beine die Verfolgung aufgenommen hatte. 
 
    
 
   Nikolaus
 
    
 
   Der Abt betrachtete das Geschehen von weiter weg. Immer noch stand er hinter dem blutigen Altar inmitten des glühenden Bannkreises. Eiskalt analysierte er was er sah. Keinerlei Mitgefühl für die sterbenden Männer und Frauen die jahrelang mit ihm zusammen gelebt hatten. Ihn interessierte nur, was er für seine weiteren Pläne aus dem Geschehen lernen konnte. Die Ritter wehrten sich erfolgreicher als erwartet, dennoch war ihre Chancenlosigkeit offensichtlich. Interessant war, wie die alten Klingen den Dämon verletzen konnten und gegen die Torgänger gute Dienste leisteten. Das würde er sich merken. 
 
   Abt Nikolaus war klar, nach Errichtung des Großtores und der Invasion der Welt durch die Torgänger könnte er seinen Wert verlieren. Daher würde er rechtzeitig vorsorgen. Milliarden neuer Sklaven mussten verwaltet werden. Dies konnte nur jemand machen, der die Menschen auf dieser Welt kannte. Nur er.  
 
   Wieder sah er auf das Schlachtfeld. Irgendwie bereute er, nicht über das Schlachtweg wandeln und die Kämpfer von Nahem sterben sehen zu können. Sei es darum. Auch von seinem Standpunkt aus war die Vernichtung des Ordens ein zutiefst befriedigender Anblick. Er würde ihn wieder auferstehen lassen, nach seinen eigenen Vorstellungen.
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Aufgeblendete Scheinwerfer warfen ihr Licht durch die Nacht, gequälte Motoren brüllten. Auf dem ersten Schlepper hatte sich eine resolute Schwester in das Fahrerhaus gehangelt und knarrzte Frost an, ihr das Steuer zu überlassen. 
 
   ‚Du fährst ja wie ein Mädchen.’ 
 
   Ohne Widerworte rutschte er zur Seite und überließ ihr das Steuer. Tatsächlich hatte sie es drauf. Noch eine Spur schneller und viel ruhiger raste der LKW Richtung Parkplatz. Immer wieder schlug etwas gegen seine Front oder Seite. Ein leichtes Rumpeln verkündete anschließend von einem Angreifer, der im wahrsten Sinne des Wortes unter die Räder kam. Sollte ihnen tatsächlich die Flucht gelingen? Noch waren sie nicht vom Gelände herunter und hinter ihnen immer noch der Dämon. 
 
   Als reichte das noch nicht, erschien vor ihnen in der Luft ein Licht und entpuppte sich schnell als der Scheinwerfer eines Hubschraubers. Die Lichter des Helikopters rasten heran. Jede Sekunde zählte. Frost richtete seine Waffe auf die gleißenden Lichter, wissend, dass nur ein Zufallstreffer den Hubschrauber stoppen konnte. Egal, er hatte ein fast volles Magazin und nichts zu verlieren. Aus dem Fenster gelehnt versuchte er so viel Stabilität zu bekommen wie möglich. Fester Anschlag. Zielen. 
 
   Im Augenblick da er abdrücken wollte wurde im Kopter kurz die Kabinenbeleuchtung angemacht. In dem schwachen Licht erkannte er Angelina und…Rita! 
 
   Fast wäre Frost ein Jubelschrei entfahren . 
 
   Jemand fragte ‚Alles klar?‘ 
 
   Okay, wohl nicht nur fast. Verstärkung aus der Luft und Rita lebte! Er brüllte aus dem Fenster. 
 
   ‚Nicht schießen, der gehört zu uns!‘ 
 
   Zumindest der ein oder andere gab den Ruf weiter. Und schon war der Hubschrauber über sie hinweg. Sich zur Fahrerin beugend rief er: 
 
    ‚Mitten durch den Parkplatz und dann nichts wie auf die Straße. Ich steige vorher aus.‘ 
 
    
 
   Mit bis zum Zerreißen gespannten Muskeln und voll konzentriert mit dem ruckelnden Lenkrad des Vierzig-Tonners kämpfend nickte die Frau kurz. Ein unmenschlicher Schrei. Aus dem Nichts sprang ein böse grinsender Grem auf die Motorhaube des Trucks und rutschte krachend gegen die Windschutzscheibe. Seine Streitaxt schmetterte ins Glas und verfehlte die Fahrerin nur knapp. 
 
   Frost versuchte sein Gewehr auf den Angreifer zu richten, wurde jedoch behindert von der Enge des Führerhauses. 
 
   Mit der einen Axt fest verankert, holte der Grem mit der anderen Hand aus, in der er eine zweite Kampfaxt trug. Diesmal zielte er genau. 
 
   Die Kämpferin am Steuer starrte ihn wild an, ihrem Tod ins Auge sehend ohne die Möglichkeit etwas zu tun. Jedes Loslassen des Lenkrades, sei es nur mit einer Hand, würde den Sattelschlepper ausbrechen lassen. Selbst wenn es durch Glück nicht zu einem Überschlagen des Fahrzeuges kommen würde, ihre Flucht wäre zu Ende. 
 
   Frost sah das Unheil kommen, in Zeitlupe nahm er den Schlag des Torgängers wahr. Einem Albtraum gleich fühlte er sich wie von Sirup behindert, seine Bewegungen viel zu langsam um ihn aufzuhalten. 
 
    
 
   Angelina
 
    
 
   Ein Pilot der GSG 9 steuerte den Helikopter. An der offenen Seitenluke kauerten Rita und Angelina. Das blutige Chaos vor ihnen erfüllte sie mit Grauen. Beide erprobte Kämpfer konzentrierten sie sich trotzdem auf das Hauptproblem und das war offensichtlich: Großer böser Dämon verfolgt Laster – und hat ihn gleich. 
 
    
 
   Angelina blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Tragödie, die sich gerade abspielte. Nur noch wenige Sätze und das riesige todbringende Wesen würde direkt auf der Ladefläche des hinteren Schleppers landen. Verzweifelt schossen Ritter auf den Verfolger. Ohne Erfolg, die Treffer richteten praktisch keinen Schaden an. Ab und zu musste geweihte Munition dabei sein, denn zumindest ein Auftreffen auf der ledrigen Haut des Ungetüms war zu erkennen, mehr nicht.
 
   ‚Ja, der Bursche steckt einiges weg. Aber wir haben das Richtige für ihn mitgebracht.‘ 
 
   Rita hatte gefunden, was sie suchte und reichte der Ordensschwester ein schweres, kurzes Rohr nach vorne. Eine Art Panzerfaust, etwas größer als der Standard, Hightech-Visier. Mit wenigen Handgriffen war die Waffe einsatzbereit. Rita öffnete auch die gegenüberliegende Luke so dass der Wind durch den Heli stürmisch wehte. Schnell ging sie vorne im Cockpit in Deckung. Ein kurzer Blick zu Angelina. Jetzt hing alles von der dunkelhaarigen Walküre ab. 
 
    
 
   Angelina schrie wild in die Nacht, ihre Gesichtszüge wurden starr vor Konzentration. Linke Hand – Visier. Hochklappen. Rechte Hand. An den Abzug. Stütze an die Schulter. Beine gegen die Türkante stemmen. Oberkörper in die Gurte des Hubschraubers pressen. Visier ausrichten. Der Dämon erschien in einem grün leuchtenden Fadenkreuz. Zeit wird knapp. Ruhe bewahren. Blick nicht mehr vom Ziel wenden. Linke Hand stützt Abschussrohr. 
 
   Der Dämon gräbt seine Krallen in den LKW. 
 
   Ausatmen. 
 
   Abschuss.
 
    
 
   Ein feuriger Strahl schoss weit aus dem hinteren Ende des Werfers.  Aus der vorderen Öffnung jagte eine Granate, schneller als bei jeder anderen Bazooka. Von einem unirdischen Glühen umgeben raste das Geschoss aus Torgänger-Metall, bestückt mit hochexplosivem Zünder und gefüllt mit mehrfach geweihter Ladung, auf sein Ziel zu. Wenn Angelina jetzt verfehlt hatte, war es um die Ritter geschehen. Wie ein glühender Komet zog die Granate ihre Bahn. Senkte sich. 
 
   Der Dämon blickte auf. Sah die heranfliegende Granate. Zu spät. Treffer! 
 
   Wie von einer unsichtbaren Götterfaust getroffen wurde der Dämon durch die Luft zurückgeworfen. Unglauben zeigte sich auf seinem Gesicht. Die Granate explodierte und zerriss ihn in einer schillernden Explosion. Nichts blieb von ihm, als ein grüner übel stinkender Nebel, der sich wabernd zu Boden senkte.  
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Während der hintere Wagen gerade seinem Schicksal entkommen war, sahen die Fahrerin und Frost im vorderen hilflos zu, wie ihres von einem einzelnen Grem mit zwei Äxten besiegelt werden sollte. Beide rissen die Augen auf. Aus dem Nichts erschien, irgendwann zwischen dem letzten und vorletzten Augenblick, ein Kampfstiefel Größe fünfundvierzig und traf den Torgänger mitten ins verzerrte Gesicht. 
 
   Der Grem verlor den Halt, rutschte über die Motorhaube und fiel über den Kühler. Ein Rumpeln unter der Vorderachse war das letzte, was von ihm zu hören war. 
 
   Von oben hörte Frost eine bekannte Stimme. Es war Joe, der in den Fahrtwind brüllte.
 
    ,Unbequem hier, aber tolle Aussicht!‘
 
   Nachdem Joe ins Fahrerhaus geklettert war, machte sich Frost fertig zum Abspringen. Tatsächlich hatten sich die beiden Schlepper von der feindlichen Meute absetzen können. In der Mitte des Parkplatzes öffnete der Ritter die Tür, rief den beiden anderen einen Gruß zu und sprang hinaus. 
 
   Er versuchte sich abzurollen, überschlug sich aber dennoch mehrmals. Ächzend rappelte er sich auf und orientierte sich. Ja, da war sein Auto. Mit wenigen Schritten war er beim Wagen und warf sich hinein. Der schwere Achtzylinder brüllte auf und mit schlingerndem Heck folgte Frost den Trucks und dem über ihnen schwebenden Hubschrauber. 
 
   ‚Merke Dir das Max, nie den V8 zurück lassen.‘
 
    
 
   Bert
 
    
 
   Er klammerte sich an eine Befestigung auf der Ladefläche und blickte zurück. Tränen traten ihm in die Augen. Über zweitausend Ordensgefährten lagen tot hinter ihnen, viele Freunde, einst im Glauben an das Gute vereint. Zweitausend Menschen mit Hoffnungen und Träumen, die nie wahr werden würden. Getötet durch Verrat, niedergemetzelt ohne jede Chance sich zu wehren. Seine Fäuste waren geballt, die  Knöchel weiß. Tränen flossen ungehemmt über sein Gesicht. Tränen der Trauer und der Verzweiflung.
 
    
 
   Kapitel 8 – Wasted Youth
 
    
 
   Washington D.C.
 
    
 
   Kerrington
 
    
 
   Air-Force General Dan Kerrington hatte es sich nicht nehmen lassen, seinen alten Freund selbst zum Präsidenten zu bringen. Der hatte ihm schon einiges berichtet, das dem abgebrühten Veteranen tiefe Sorgen bereitete. Die Eskorte hielt und der Besucher aus dem alten Europa stieg aus. Kerrington wollte noch etwas wissen.
 
   ‚Ist es ernst?‘
 
   ‚Ja.‘
 
   Auf der Rückfahrt beschäftigte sich der General mit dunklen Gedanken.
 
    
 
   Malesh Kumar
 
    
 
   Das Pentagon. Schaltzentrale der Macht. Hier waren heute einige der bedeutendsten Politiker der Welt versammelt. Der amerikanische Präsident, sein engster Berater, der sowjetische Ministerpräsident mit zwei seiner Leute, sowie, dazu geschaltet per sicherer Leitung, der chinesische Staatschef. Ebenso der deutsche Bundeskanzler. 
 
   Alle schauten sie mit besorgter Miene auf den großen, breitschultrigen Mann mit der Hakennase und den stechenden Augen, der in ihrer Mitte stand. Mahesh Kumar, Großmeister des Deutschen Ordens. Schulterlange schwarze Haare, von Silber durchzogen. Dunkle Haut, Zeuge seines arabischen Erbes, mit mehr Furchen als Falten. Seine Haltung zeugte von großem Selbstbewusstsein, auch in Anwesenheit dieser mächtigen Herrscher. Man dem Großmeister des Deutschen Ordens seine über sechzig Jahre nicht an. 
 
   Mit fester und eindringlicher Stimme versuchte er die Anwesenden von seinem Anliegen zu überzeugen.  
 
   ‚Der Angriff hat begonnen, die erste Schlacht dieses Krieges wurde geschlagen und wir haben sie verloren. Eine ganze Stadt wurde ausgelöscht. Es liegt jetzt an Ihnen zu entscheiden, wie wir reagieren. Von dieser Entscheidung wird es abhängen ob unsere Welt wie wir sie kennen weiter bestehen wird. Wenn wir es nicht schaffen uns gegen den gemeinsamen Feind zu vereinen, sind wir alle dem Untergang geweiht.’
 
   Der Berater des U.S.-Präsidenten äußerte sich zuerst. 
 
   ‚Nun, der Verlust dieser Kleinstadt ist bedauerlich und unser Mitgefühl gilt allen Angehörigen der Opfer. Aber ist es nicht übertrieben von einer Schlacht zu sprechen? Ein Haufen Zivilisten, wehrlos, überfallen von einer blutrünstigen Meute. Natürlich hatten sie keine Chance. Ich denke ein Regiment unserer Truppen hätte diese Wilden mit ihren Monstren weggefegt. Wir haben moderne Waffen denen nichts widerstehen kann. Und wir haben die Bombe.‘ 
 
   Der Deutsche Bundeskanzler protestierte gegen die Verharmlosung der Verluste. Alle anderen nickten dem amerikanischen Berater zustimmend zu, bis auf den chinesischen Staatschef, der starr in die Kamera schaute. 
 
   Der Großmeister sah ihn an. 
 
   ‚Vielleicht stimmt unserer chinesischer Partner hier nicht zu.‘ 
 
   ‚Ich habe dazu nichts zu sagen‘. 
 
   ‚Nun, fuhr der Ordensritter fort ‘so möchte ich Ihnen etwas zeigen.‘ 
 
   Auf der Leinwand erschienen Bilder von Kampfszenen, Menschen gegen Torgänger, in einer steppenähnlichen Landschaft. 
 
   ‚Dies sind Bilder aus dem Osten Chinas. Bei den Torgängern handelt es sich unserer Meinung nach nur um einen Spähtrupp, der zufällig entdeckt wurde. Entweder befindet er sich zum Zeitpunkt des Kampfes in unmittelbarer Nähe des Tors oder sie haben einen Magier dabei. Bisher haben wir Tore jedoch eindeutig nur in Mitteleuropa nachweisen können. Also gehen wir eher von einem Magier aus. Bei den kämpfenden Einheiten handelt es sich um chinesisches Militär, keine Zivilisten. Sie sehen schwere Waffen bis hin zu Panzern.  Und sie sehen, dass das Militär verzweifelt versucht zu fliehen. Ich will aber auf etwas anderes hinaus. Jetzt schauen sie genau hin, ich schalte auf Zeitlupe.‘ 
 
   Alle schauten gebannt auf die Bilder, der Blick des Chinesen starr, sein Gesicht unbeweglich doch an seiner Schläfe pochte verräterisch eine Ader. 
 
   Der Großmeister setzte seine Ausführung fort.
 
   ‚Hier am linken Bildrand erscheint….jetzt… ein Kurzstrecken-Flugkörper. Eine Bombe. Nun sind unsere Freunde in China etwas direkter in ihrer Herangehensweise als wir es hier sein würden. Wir haben die Bombe überprüft. Die Rakete trägt einen nuklearen Sprengkopf.‘ 
 
   Die Versammelten sprangen auf, der Großmeister bedeutete ihnen, sich wieder zu setzen. 
 
   ‚Bitte, schauen sie sich die Bilder an.‘ 
 
   Es war zu sehen, wie sich die Rakete mitten auf das Schlachtfeld senkte. Eine kleine Explosion war zu beobachten und einige der Betrachter kniffen unwillkürlich die Augen zusammen, in Erwartung des Blitzes der Atomreaktion. Stattdessen entstand nur eine bunt schillernde Kugel, ähnlich einer riesigen Seifenblase. Nach wenigen Augenblicken verging sie und nichts war geschehen. 
 
   Der Großmeister schaute in Richtung des Chinesen. Dieser hatte mit steinernen Zügen die Vorführung verfolgt und sprach nun mit fast tonloser Stimme. 
 
   ‚Keine Reaktion. Weder konventionelle noch die nukleare Waffe erzeugten nennenswerte Wirkung. Wie wir später feststellten, gab es noch nicht einmal Anzeichen für erhöhte Radioaktivität in diesem Bereich. Irgendetwas hat unsere Waffen einfach neutralisiert. Es gibt nur eine Möglichkeit uns vor den Torgängern zu schützen: Wir müssen die Tore zerstören, die in unsere Welt führen. Alle und für immer.‘
 
   Betroffenes Schweigen breitete sich aus. In die Stille hinein ertönte ein leises Summen. Der Großmeister griff nach einem Handy und las eine Nachricht. 
 
   Der Präsident sah seinen Berater böse an. 
 
   ‚Ich dachte, hier kommen keine elektronischen Geräte rein?’ Der zuckte hilflos mit den Schultern. 
 
   Der Großmeister hatte seine Aufgabe erfüllt.
 
   ‚Leider muss ich nun gehen, weitere Ereignisse erfordern meine Aufmerksamkeit. Meine Herren, sie kennen die Fakten. An ihnen ist es, die Erde zu retten oder sie untergehen zu lassen.’ 
 
   Er drehte sich um und ging.
 
    
 
   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Vom Pentagon einige tausend Kilometer entfernt und einige hundert vom Treffen der Tempelritter wussten die Bewohner der Burg Wildenstein nichts von der Tragödie, die sich auf dem Loreley-Felsen abspielte. Umgeben von Wäldern, Schluchten und Felsen war die Burg ein grauer Schatten in der dunklen Nacht. Nur aus wenigen Fenstern leuchtete etwas Licht. Kalt und bedrohlich ragten die Mauern empor. Im Inneren wurde Kayleigh allerdings eher heiß. 
 
   Ausgelöst von den vorangehenden Zärtlichkeiten der Baronin hatte sich ein Kribbeln in ihrem Körper ausgebreitet. Ihre Spannung stieg weiter, als sie ihr nun durch die Gänge folgte. Die Baronin führte Kayleigh in eines ihrer Schlafzimmer. Ein schmaler Ankleidespiegel und zwei Stühle mit hohen Lehnen und ledernen Sitzbezügen waren die einzigen Möbel neben dem großen Bett, welches von allen Seiten zugänglich mitten im Zimmer stand. An einer Wand war ein großer Bildschirm angebracht. Er konnte durch rote Vorhänge verdeckt werden die augenblicklich aber zurückgezogen waren. Eine Tür führte weiter in ein kleines Bad. 
 
   Kayleigh sah sich um.  Irgendwie wirkte das Zimmer... anders. Sie versuchte zu erkunden, was genau dieses Anders war. Schließlich wurde ihr bewusst, was sie irritierte. Die ganze Anordnung wirkte, als hätte das Bett einen Zweck. Nicht den des Schlafens. Es wirkte wie eine Bühne. Das Prickeln in ihrem Bauch wurde stärker. Geschmeidig trat Zarah von hinten an sie heran und legte die Arme um sie. Kayleigh spürte die Brüste, den Körper und den heißen Unterleib der anderen Frau, der sich leicht an sie schmiegte. Ein gutes Gefühl. 
 
   Mit festem Griff drehte Zarah sie in ihren Armen um und küsste sie auf die Lippen. Feucht und fordernd schob die andere die Zunge in ihren unerfahrenen Mund.  Willig überließ sie sich dem Zungenspiel. Ohne Mühe drückte Zarah sie sanft aber bestimmt auf das Bett. Über ihr kniend strich sie genießerisch über ihre jungen Brüste. Dabei spürte Kayleigh, wie sich das rechte Knie der reifen Frau fest zwischen ihre Beine drückte, genau dort, wo ihre Lust pochte. 
 
   Sie hatte die Arme über den Kopf gestreckt und die Lippen leicht geöffnet, bereit sich dem hinzugeben was da kommen sollte. 
 
   ‚Zieh doch diese enge Hose aus und mache es Dir bequem. Ein bisschen Fernsehen? Hier ist die Fernbedienung. Ich bin gleich bei Dir‘. 
 
   Überrascht und mit Enttäuschung über die abrupte Unterbrechung blickte sie Zarah nach, die im Badezimmer verschwand, nicht ohne einen begehrlichen Blick auf Kayleigh zu werfen. 
 
   Sie war erregt. Ihre Hormone tobten wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Gleichzeitig schaltete sie aber auch wieder ihren Verstand ein. Die Frau verführte sie. Nicht zu glauben. Eine Frau! 
 
   Der Bitte der Baronin folgende zog sie die enge Jeans über ihre weichen weißen Schenkel und entledigte sich so des Kleidungsstücks. Schnell drehte sich auf den Bauch und schloss unwillkürlich die Beine, als könnte sie so ihre Unschuld schützen. Entgeistert von ihrem eigenen Verhalten schüttelte sie den Kopf, um ihn frei zu bekommen. Dabei fiel ihr Blick auf die Fernbedienung, die ihr die Baronin hingelegt hatte. Verzweifelt auf der Suche nach etwas Normalität nahm sie das Gerät in die Hand. Wahllos drückte sie einen Knopf und der große Bildschirm sprang sofort an. 
 
   Mit großen Augen starrte sie darauf. Oh Mann!
 
   Das Haus war mit teuren Empfangsanlagen ausgestattet, die weltweite Sender empfangen konnten und alle Fernseher waren an ein DVD-Filmarchiv angeschlossen welches jederzeit eine Vielzahl von Filmen bot. Aber was ihr jetzt gezeigt wurde hatte sie gewiss nicht erwartet. Sie stützte sich auf ihre Ellbogen um besser sehen zu können. Das sich ihr bietende Bild hätte alltäglicher nicht sein können. Ein junger Mann lag in engem T-Shirt und Jeans fernsehend auf einem Bett. An sich nichts besonderes, aber sie kannte den Jungen. Es war Corwin. Der Radiowecker neben seinem Bett zeigte die aktuelle Uhrzeit. 
 
   Sie konnte Corwin live mit einer Kamera beobachten! Fasziniert blickte sie auf den Bildschirm. Corwin hatte ein Buch in der Hand, während der Fernseher lief. Etwas schien ihn zu stören. Er schaute irritiert auf und griff zur Fernbedienung. Offensichtlich funktionierte diese nicht. 
 
   Kayleigh sah, wie er wild darauf herumdrückte. Leider konnte sie nicht erkennen, was auf seinem Bildschirm lief. Mit einem Mal hörte er auf die Fernbedienung zu bearbeiten. Er legte sie weg und schaute gebannt Richtung Fernseher. Kurz darauf folgte das Buch. Was ihn wohl so interessierte? Egal, Kayleigh könnte ihn stundenlang anschauen. Der durchtrainierte Körper, das gut geschnittene Gesicht. Auf einmal hielt sie den Atem an. Corwins rechte Hand wanderte über seinen Schenkel und legte sich leicht über seinen Schritt. Bei genauerem Hinsehen sah sie auch eine verdächtige Wölbung. Sie bekam so eine Idee, was für ein Film gerade lief. Corwins Hand bewegte sich. Mit leichtem Druck massierte er die Erhebung in seiner Hose. Das durfte nicht wahr sein! Kayleigh stieß einen kleinen Jauchzer des Entzückens aus, als er mit beiden Händen seine Gürtelschnalle öffnete um dann den Reißverschluss seiner Hose herunterzuziehen. Er hob leicht die Hüfte und schob Hose und Unterhose mit einer Bewegung tiefer. So befreite er sein herrliches, hart aufragendes Geschlecht. Die linke Hand leicht auf dem Schenkel liegend umfasste seine Rechte mit festem Griff den Schaft des Gliedes. Kayleigh war gebannt vom Anblick des männlichen Ziels ihrer Begierde, von dem geaderten Schaft bis zur rot glänzenden Eichel. Heiß durchfuhr es ihren Körper.
 
   Als hätte sie nur darauf gewartete stand die Baronin wieder im Zimmer. Wäre Kayleigh nicht auf anderes konzentriert gewesen, hätte sie erkannt, dass sie ihre bequemen Hausschuhe gegen hohe schwarze Stiefel eingetauscht hatte. Zarah glitt neben ihr auf das weiche Bett. Ihr rechter Schenkel schob sich über ihren und ihr Oberkörper schmiegte sich eng und warm an sie. 
 
   ‚Wie gefällt Dir das Programm?‘ 
 
   Sie spielte mit der Hand im  geöffneten Haar Kayleighs. 
 
   Ihr Bick musste Antwort genug sein. Entrückt beobachtete sie, wie Corwins Hand in geübten Bewegungen sein Geschlecht hinauf und hinab glitt. Dieses schien dadurch noch mehr anzuschwellen. Seine Linke schob sich unter seine Hoden. Kayleigh war es, als wollte er ihr den prallen Sack präsentieren, ihre Zunge fuhr über ihre Lippen. 
 
   Die Baronin indes lies die Hand ihren Rücken entlang wandern bis sie zur mädchenhaften Unterwäsche gelangte. Mit beiden Händen packte sie diese und zerriss sie mit einem harten Ruck. Zwei perfekte Halbkugeln offenbarten sich ihr, geteilt von einer verlockenden Ritze. Zarah umfasste ihren Pobacken und erkundete sie. Mit dem linken Arm langte sie unter Kayleighs Pulli und umfing ihre schlanke Taille. Die rechte Hand tauchte zwischen Kayleighs weiche Mädchenschenkel. Willig öffnete sie diese. Sie spürte wie Zarahs Hand ihre sanfte Haut auf der Innenseite der Schenkel streichelten. Wie sie höher wanderten und ganz leicht die weichen Haare, die spärlich ihr junges Geschlecht bedeckten berührten. Tiefer wanderten die Finger bis sie ihre  heißen und feuchten Lippen berührten konnte, die das Tor zu ihrer Lust bildeten. Leicht wurde ihr zartes Fleisch ertastet. Die Berührung war so intim, so erregend. Die Finger der Baronin ertasteten die Form ihres zarten Fleisches. Prüfend, forschend, kundig. Sie wanderten die sanften Schwellungen ihrer Schamlippen entlang, bewegten sie leicht hin und her, erhitzten sie immer mehr. 
 
   Die Baronin zog mit Daumen und Zeigefinger ihre äußeren Schamlippen zurück um mit dem Mittelfinger sanft über die inneren zu streichen. Ohne dass sie es kontrollieren konnte zuckte Kayleighs Unterleib wild. Dann tauchte Zarah ganz tief  in ihre lüsterne Feuchtigkeit ein. 
 
   ‚Aaaahh!‘ 
 
   Ein Ausruf entfuhr Kayleigh. Hin und her gerissen zwischen der Lust in ihrem Geschlecht und den erregenden Bildern auf dem Bildschirm wälzte sie sich wollüstig im Griff der Baronin hin und her. Sie überließ sich ganz ihren Gelüsten. 
 
   Zarah rückte ihr noch näher. Ihre Lippen näherten sich ihrem Ohr und flüsterten ihr zu: 
 
   ‚Komm, meine Kleine, halte Dich nicht zurück. Ich will Deinen geilen Körper in Ekstase zucken sehen‘. 
 
   Gleichzeitig machte sie irgendetwas mit der Fernbedienung des Bildschirms. Die Kamera zoomte näher an Corwin heran. Sein Kopf war nun nicht mehr zu sehen, dafür jede Einzelheit seines prallen Gliedes. Seine Hand war in einen festen Rhythmus verfallen, sein Becken presste sich nach oben. An der Spitze seiner Eichel hatte sich ein kleiner Tropfen gebildet, als Vorbote der Lust, die das Geschlecht verspritzen wollte.  
 
   Die Hand der Baronin wühlte in Kayleigh und verursachte  Gefühle in noch nie erlebter Intensität. Mit  fordernden Bewegungen trieb die Frau sie zum Höhepunkt. Ihr ganzer Körper glühte. Sie war die Sonne. Grenzenlos aufgegeilt konnte sie doch nicht den Blick vom Bildschirm lassen. Corwins Hand schob sein T-Shirt weg von seinem durchtrainierten Bauch. Sein strammes Glied zuckte in Wellen. Auch Zarah hörte nicht auf. Deren erfahrenen Finger in ihrer Muschel trieben sie über die Klippe.  Auf dem Bildschirm ergoss sich eine Fontäne von Sperma sich über harte Bauchmuskeln, sie hörte ihr eigenes Keuchen... Kayleigh explodierte.
 
    
 
   Etwas später. Sie lag in den Armen der Baronin und allmählich beruhigte sich ihr Atem. Zarah schaute sie an und sprach.
 
    ‚Höre mir genau zu mein Engel, ich möchte Dir ein Angebot machen. Du kannst es annehmen oder nicht. Ich bin Dir nicht böse oder sonst was, egal wie Du Dich entscheidest. Aber ich mache es Dir nur einmal.‘ 
 
   Kayleigh musste sich zwingen, den Worten zu folgen, so aufgelöst war sie noch. Für den Augenblick konnte sie sich nichts vorstellen, was die Baronin ihr noch bieten konnte, über das gerade Erlebte hinaus. Sie horchte in ihren Körper hinein, spürte den Widerhall der neuen Gefühle und das so wundervolle Echo der Lust, die sie erlebt hatte. Mit verschleiertem Blick sah sie die schöne Frau an, die so elegant neben ihr lag und deren Hand noch wie zufällig zwischen ihren Beinen lag. Unvermittelt riss sie ihre erwachten Augen auf, als sie verstand was die Baronin weiter sagte. 
 
   ‚Du fährst morgen nicht nach Berlin. Stattdessen bist Du eine Nacht meine Sklavin und er gehört eine Nacht Dir. Nimmst Du an, Ja oder Nein?‘ 
 
   Da war wieder Kayleighs altes Problem. Zu viel Spontanität, zu wenig Denken. Ohne zu Überlegen antwortete sie.
 
   ‚Ja.‘
 
    
 
   Später versuchte sie Frost zu erreichen um ihm zu sagen, dass sie noch etwas länger blieb und er sich keine Sorgen machen sollte. Sie erreichte nur eine Mailbox. Egal, ihre Gedanken waren ganz woanders.
 
    
 
   Aurora, Heimwelt
 
    
 
   Leander
 
    
 
   Jeder, der am Hof des Gottkaisers etwas werden wollte, und sei es nur älter, hatte einen Wohnsitz in der Hauptstadt des Reiches: Aurora. Offiziell hieß es sie liege wie ein strahlender Kranz um den Palast des Herrschers. Auf der Straße erzählte man sich dagegen, sie habe sich wie ein Krebsgeschwür darum ausgebreitet. Sah man die tiefen dunklen Straßenschluchten, die düsteren Mauern der gewaltigen, schmucklosen Bauten und die graue Luft, genährt aus hunderttausenden Feuern, entzündet von den Armen, die sich weder Wärme noch Licht gespeist aus Magie leisten konnten, so stimmte man eher letzterem zu. 
 
   Leander kümmerte dies alles nicht. Er wollte definitiv etwas werden. Ehrgeiz war nach seiner eigenen Einschätzung seine einzige Schwäche. Seine Stellung erlaubte ihm nicht nur ein gut eingerichtetes Heim mit allen Annehmlichkeiten sondern auch noch das ein oder andere Anwesen weit weg vom Grau der Stadt. Jetzt war sogar eine riesige Burg hinzugekommen, von solcher Wehrhaftigkeit, dass der Gottkaiser heute keinem mehr gestatten würde eine solche zu bauen. Doch die Festung des Kriegsherren war nicht sein Rückzugsort, der befand sich inmitten der Hauptstadt. Leanders Stadtwohnung lag in einem der Viertel, die schon etwas heruntergekommenen waren und mit Vorliebe vom niederen Hofstaat mit Aufstiegsambitionen bewohnt wurde. Nachdem er die Nacht mit Lady Sir-Tek verbracht hatte, hatte er sich mittels zweier Wegsteine so nahe an die Stadt begeben wie es erlaubt war. Mit einer Schwebekutsche legte er den Rest des Weges zurück und ließ sich zu einer schmalen steinernen Treppe an einem Haus fahren, das über zwanzig Stockwerke in den düsteren Himmel ragte. Auf Höhe jedes Stockwerks führte eine Galerie entlang, an der mehrere Eingangstüren waren. Leander musste zehn Stockwerke die Treppe hinauf, bis er zu seiner Wohnungstür kam. Normalerweise hatten solche Häuser einen Aufzug, doch an diesem schien diese Modernisierung vorbeigegangen sein. Ohne außer Atem gekommen zu sein erreichte Leander seine Tür. Wie alleine öffnete und schloss sie sich hinter ihm. Mehrere Bedienstete kamen sofort auf ihn zu um ihm seinen Mantel und die schweren Schuhe abzunehmen. Gleich danach reichten sie ihm eine Tasse Kaffee. Eine Erfindung der neuen Kolonie. Schon dafür würde es sich lohnen, diese Welt zu erobern. In aller Ruhe setzte er sich auf einen hölzernen Lehnstuhl in einem karg aber elitär eingerichteten Zimmer. 
 
   Einem Besucher wäre schnell klar geworden, dass das Innere der Wohnung nicht der Größe entsprach, die man von außen erwartete. Tatsächlich füllten seine Räume den ganzen Häuserblock aus. Sämtliche anderen Türen waren Täuschungen um zu verbergen, dass hier mitten in der Stadt eine kleine Festung entstanden war. 
 
   Leander ließ sich eine Verbindung zu seinen Verbündeten auf Kolonie Sieben, die Welt die es zu erobern galt, herstellen. Alles entwickelte sich nach Plan, jetzt wollte er wissen, wie es dort aussah. Nur einer seiner Diener war in der Lage, die rudimentäre Magie zu steuern, die zur Aktivierung des Fernsteins notwendig war. Der weißhaarige Mann, den er nur Primus rief, als ersten seiner Dienerschaft, genoss durch seine Begabung eine Sonderstellung und war der einzige, der länger bei ihm diente. Alle anderen verschwanden nach einiger Zeit. Genau genommen ließ er sie verschwinden. Leider war es sehr schwierig, jemanden zu finden, der auch nur einfachste Magie bedienen konnte. Dafür sorgten schon die Magier- und die Hexengilde. Und natürlich der Kaiser. 
 
   Nachdenklich schaute Leander seinen Diener an. Ein flüchtiger Gedanke wehte wie ein Nebel durch seinen Kopf und fast mit Mühe fing er ihn auf.
 
    ‚Bestimmt habe ich Dich schon mal nach Deinem Namen gefragt. Ich habe ihn wohl  vergessen. Wie lautet er nochmal?’ 
 
   Der ältere Diener mit dem halblangen weißen Haar, und dem wohlgestutzten Bart antwortete ohne den demütigen Blick auf seinen Herrn zu richten. 
 
   ‚Mein Name ist Elbrecht. Herr.’ 
 
   Leander nickte, schon wieder desinteressiert und wies den Mann an, eine ganz bestimmte Verbindung herzustellen. Es dauerte nicht lange und das Gesicht von Abt Nikolaus erschien in der leuchtenden Kugel, die vor ihm schwebte. Sein Gesicht strahlte selbstzufriedene Zuversicht aus. 
 
   ‚Seid gegrüßt werter Abt, wie ich Eurem Lächeln entnehme, ist alles gelaufen wie vorgesehen?‘  
 
   ‚Alles wie geplant. Der Orden ist praktisch vernichtet und ich werde einen neuen auf seiner Asche aufbauen.‘ 
 
   Ausführlich berichtete der Abt alle Einzelheiten seines Triumphs. Leander beglückwünschte ihn. Auch dort also verlief alles in seinem Sinn. Es galt nur noch eines zu veranlassen. 
 
   ‚Dieses Mädchen, das sich in Euren Gewahrsam befindet. Ihr wisst schon, dasjenige, welches nach unserem Angriff lebend zwischen toten Jägern gefunden wurde. Ihr müsst sie mir unverzüglich übergeben, ich schicke Euch jemanden der sie zu mir bringt.‘ 
 
   Das Gesicht des Abtes verlor schlagartig seine Zuversicht.
 
   ‚Da gibt es eine kleine Komplikation. Sie ist verschwunden. Der beauftragte Ritter hat sie nicht dort abgeliefert wo er sollte.‘
 
   ‚Was?!‘ 
 
   Leander fiel es schwer ruhig zu bleiben. 
 
   ‚Ich brauche dieses Mädchen! Sie ist unser Preis um an den Schlüssel für das Tor zu kommen! Findet sie. Schnell!‘
 
   Erbost brach er die Verbindung ab. Das Problem musste umgehend gelöst werden. Zeit Schwarz zu kontaktieren. Von all seinen Verbündeten war der Dämonenlord derjenige, den er als am ebenbürtigsten ansah. Damit auch als am gefährlichsten. Dennoch sprach er am liebsten mit diesem. Der begrenzte Geist Bal-Kars ödete ihn unendlich an und immer wieder musste er sich beherrschen um nicht ungeduldig aus der Haut zu fahren, wenn er mit ihm verhandelte. Dafür war er leicht zu lenken. 
 
   Etwas schwieriger war da Lady Sir-Tek, die nicht nur eine wichtige Verbündete war, sondern auch die Frau, die wie keine andere seine fleischlichen Gelüste befriedigen konnte. Er musste immer aufpassen, dass sie dadurch keine Macht über ihn bekam. Sie ähnelte ihm in vielem, aber war weit weg von seinen Möglichkeiten und Fähigkeiten. Schwarz hingegen hatte die Herrschaft über ein Heer von Dämonen und Dämonendienern,  gewaltige körperliche und magische Kräfte sowie einen scharfen und intriganten Geist. Seine einzige Einschränkung war, dass er nicht unbegrenzt in dieser Dimension weilen konnte. Selbst das konnte sogar ein Vorteil sein, denn in seiner eigenen Welt war er von hier aus unantastbar. Wieder wurde der Fernstein aktiviert.
 
   Der Dämonenlord hörte zufrieden die Nachrichten von Abt Nikolaus. Allerdings musste Leander auch berichten, dass der Dämon, den Schwarz zur Unterstützung des Abtes abgestellt hatte, im Kampf getötet worden war. Wie erwartet wusste Schwarz bereits davon. Die Verbindung zwischen einem Dämonen und seinem Herrn stellte in vieler Hinsicht so etwas wie eine Verschmelzung dar. Leander war sich nicht sicher, ob Schwarz nicht alles, was er ihm über das Massaker am Deutschen Orden erzählte, schon durch die Augen und Ohren seines Dämons erlebt hatte. Trotzdem wallte der Zorn im Dämonenlord bei der Erwähnung der Vernichtung seines Dieners wieder auf. 
 
   ‚Das hätte nicht passieren müssen.‘
 
   Sein Gesicht verzog sich zu einer zornigen Grimasse und Leander musste sich beherrschen um nicht vor dem schwebenden Abbild seines Gegenüber zurückzuschrecken. Natürlich ließ er sich nichts anmerken. 
 
   ‚Es sieht nach einer groben Fehleinschätzung des Abtes aus, was die Wehrhaftigkeit seiner eigenen Ritter anbelangt. Vielleicht hat er aber auch die Wirkung der Waffen der Ritter unterschätzt.‘ 
 
   Er dachte nach. 
 
   ‚Nach dem Bericht wehrten sie sich vor allem mit antiken Waffen, die eigentlich nur zu Zeremonie-Zwecken dienten. Wie es aussieht, steckt in diesen enorme magische Energie. Diese Welt ist sehr, sehr interessant. Umso wichtiger sie  für uns zu erobern und sie zu beherrschen, wenn der Kaiser beginnt, ihre Ressourcen zu beanspruchen. Also lass uns nicht den gleichen Fehler wie der Abt machen und unsere Gegner zu unterschätzen. Leider hat er sich nochmals verrechnet. Das Mädchen, welches bei dem Invasionsversuch Kal-Sors den  Angriff mehrerer Jäger überlebt hat ist verschwunden. Der Ritter, der sie in die Obhut eines dem Abt folgenden Mönchs bringen sollte, ist seinem Befehl nicht gefolgt. Jetzt ist er geflohen und das Mädchen unauffindbar.‘ 
 
   Sein monströser Gesprächspartner stieß ein dumpfes Grollen aus. Leander war nicht in der Lage, irgendetwas daraus zu deuten. 
 
   ‚Ich hätte nicht wenig Lust, diesen Nikolaus in der Luft zu zerreißen.‘ 
 
   Das war nicht im übertragenen Sinne gemeint. 
 
   ‚Deine Gefühle kann ich verstehen, aber der Abt spielt eine wesentliche Rolle in unseren Plänen. Nur er kann irgendeine funktionierende Struktur für uns auf dieser Welt aufbauen. Es geht hier nicht um die Vernichtung, sondern um die Eroberung einer neuen Kolonie.‘ 
 
   Wieder grollte Schwarz, diesmal lauter. Mit Überwindung schloss er sich endlich mit einem angedeuteten Nicken seines gewaltigen Hauptes Leanders Argumentation an. 
 
   ‚Gut, aber ich halte mir diese Variante offen. Ich habe keine Lust auf Versager. Zumindest kann ich Dir vielleicht mit dem Mädchen helfen. Wenn es um ein junges rothaariges Ding handelt, das aus den Ruinen gerettet wurde, lasse den Abt seine Männer zu einer Baronin Zarah von Wildenstein schicken.‘ 
 
   Mit diesen Worten verblasste das Bild des Dämons und nur noch das vom Stein erzeugte Leuchten schwebte in der Luft. Schwarz hatte die Verbindung abgebrochen. Sich zurücklehnend deaktivierte Leander den Stein und holte tief Luft. Der enge Kontakt mit dem Dämonenlord erzeugte immer eine Anspannung in ihm. Ja, er würde Nikolaus anweisen, seine Männer zu dieser Baronin zu schicken. Sicherheitshalber jedoch würde er selbst auch jemanden schicken. Nebenbei würde er dem Abt einen Gefallen tun und diesen aufsässigen Ritter erledigen. Vor allem aber musste er endlich dieses Mädchen haben. Es konnte doch nicht so schwer sein, sie in die Hände zu bekommen! Er musste sie in seine Gewalt bekommen, bevor der Kaiser selbst seine Vollstrecker nach ihr aussandte. Nun gut, sein bester Häscher hatte noch nie versagt.  Groch der Schatten bekam ein neues Opfer.
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   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Den ganzen Tag verbrachte Kayleigh in einem Zustand unterschwelliger Spannung. Nachdem sie am Abend zuvor auf den im Nachhinein so unglaublichen Handel mit der Baronin eingegangen war, hatte diese sie sanft lächelnd auf die Stirn geküsst und ins Bett geschickt. Heute Morgen ließ die Baronin sich nicht anmerken, dass sich irgendetwas zwischen ihnen geändert hatte. Es war, als wäre nichts geschehen. Ihr ging es ganz anders. Immer wieder liefen die erregenden Ereignisse vor ihrem inneren Auge ab und sie machte sich Gedanken, wie der Preis für die versprochene Nacht mit Corwin wohl aussehen würde. Vielleicht wäre es ihre Aufgabe, die Hausherrin wie ein Dienstmädchen zu bedienen. So einfach war es natürlich nicht. Es ging um mehr. Ganz sicher um etwas Sexuelles. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, wo hatte sie sich  nur wieder reingeritten. Andererseits war sie auch neugierig und freudig gespannt, auf das, was kommen würde. Ob sie sich vor der Baronin zur Schau stellen würde? Ihre Brustwarzen wurden hart bei dem Gedanken, wie sie sich vor der Baronin ausziehen müsste, sich dabei winden und bewegen wie in einem schlechten Film. Oder würde die Herrin gar verlangen, sie anzufassen und zu liebkosen? Ein Gedanke der noch mehr Schauer durch ihren Körper jagte.
 
   Etwas Ablenkung von den Bildern, die ihre Phantasie produzierten verschaffte Kayleigh nur Hellf. Ein riesiger junger Hund der sich freute, eine Spielkameradin gefunden zu haben. Agnes hatte ihr den jungen Tollpatsch gezeigt, und sie war sofort vernarrt in ihn. Sie wunderte sich nur über den seltsamen Namen. Agnes erzählte, dass die Baronin den Hund mitgebracht hatte und ihm auch den Namen gegeben hatte. Er sah aus wie die Mischung zwischen einer Dogge und einem irischen Wolfshund, nur so massig wie ein ausgewachsener Neufundländer. Wie groß er mal werden würde? Um den Hals trug er ein Halsband aus kräftigen Kettengliedern. Daran hing ein Stein, der aus dem gleichen dunklen Stein gemacht schien wie der Anhänger, den Zarah trug. Reiche Menschen! Da wurde dem Hund der Schmuck gleich mit gekauft. Nicht zu fassen.
 
   Später spielte sie ihre Gitarre  Fast zwei Stunden übte sie. Wie immer ging es ihr danach besser. Mit neuer Energie suchte sie die Küche auf. Dort traf sie Agnes, die sie gleich bat, ihr beim Essen zubereiten zu helfen. Nun stand sie in der Küche und wusch Gemüse für Agnes, die sich um das Zimmer der Baronin kümmerte. Wieder fingen ihre Gedanken an sich um das Angebot Zarahs zu drehen. 
 
   Gefangen in ihren Vorstellungen drückte sie unwillkürlich ihren Unterleib gegen die hölzerne Kücheneinrichtung. Der Druck verschaffte ihr Erleichterung aber erhöhte auch ihre Spannung. Leicht rieb sie ihr Geschlecht an dem harten Holz. Hoffentlich kam Agnes jetzt nicht zurück. Sie stellte sich vor, das Nachthemd der Baronin zu öffnen und ihre nackten Brüste vor sich zu sehen. Wie diese ihren Hals zurückwarf und Kayleigh mit zarten Händen den weichen Busen der erwachsenen Frau streichelte. Die Bewegung ihrer Hüfte wurde drängender. Sie spürte die Feuchtigkeit, die ihren Slip tränkte.  Sie rutschte an der Küchenzeile entlang, ihr Lustzentrum suchend nach Erlösung. Hart stieß ihr Geschlecht gegen den Wahlknopf der Spülmaschine. Dankbar presste sie sich dagegen, sie öffnete ihre Hose, damit sich der Plastikregler besser in ihre Spalte wühlen konnte. Ihre Bewegungen betätigten den Knopf und ließen die Spülmaschine ihren Betrieb aufnehmen. Die stampfenden Geräusche der Wasserpumpe  vermischten sich mit ihrem Stöhnen. Ihr war es auf einmal als wäre es das Stampfen eines riesigen männlichen Geschlechts und sie wünschte sich, dass es sich in sie hineinbohrte. Ihr  bebender Körper kopulierte mit der Maschine, ihr Kitzler fand seinen Gegenpart in deren Regler und sie wurde zum Höhepunkt getrieben. Mit einem Aufschrei gab sie sich ihm hin. 
 
   Zum Glück kam Agnes erst später zurück. Gemeinsam nahmen sie das Mittagessen ein.  Als Kayleigh schließlich auf ihr Zimmer zurück ging um sich den Luxus eines Mittagsschlafes zu gönnen, fand sie auf ihrem Kopfkissen eine Botschaft. Gedruckt auf einem einfach gefalteten Blatt schweren Papiers: Erwarte mich um Zwanzig Uhr im Herrschaftszimmer. Nackt.
 
    
 
   Später wusste sie nicht mehr, wie sie den Rest des Tages überhaupt rumbekommen hatte. Eine furchtbare Mischung aus Angst und Vorfreude ließ sie nicht mehr zu Ruhe kommen. Sie suchte sich irgendwelche Arbeiten, vor allem bei Agnes. Nur eines vermied sie ganz bewusst: Corwin beim Training oder sonst wo zu begegnen. Wahrscheinlich wäre sie knallrot angelaufen und hätte nur noch in seinen Schritt starren können. 
 
   Schließlich schaffte sie es doch, die Zeit bis zum Abend zu überbrücken. Mit einem ausgiebigen Bad traf sie die letzten Vorbereitungen.
 
   Während Kayleigh sich für die Baronin fertig machte ahnte sie nicht, dass ihre Jäger schon ihre Spur aufgenommen hatten.
 
    
 
    
 
   Irgendwo auf der Autobahn
 
    
 
   Frost
 
    
 
   Der Achtzylinder seines Wagens drehte am Begrenzer. Mit Höchstgeschwindigkeit raste Frost über den dunklen Asphalt der Autobahn. Er hatte Kayleigh in diese Sache hineingezogen. Jetzt musste er sie schützen. Was auch immer sie so interessant für die Torgänger machte, er würde sie nicht in deren Hände fallen lassen. Heute waren eine Menge Rechnungen aufgemacht worden die es zu gegebener Zeit zu begleichen galt. Zuerst galt es aber Kayleigh in Sicherheit zu bringen. Irgendwann würden sie ihren Aufenthaltsort herausfinden. Verdammt, Zarah, warum gehst Du nicht an Dein Telefon? Frost holte alles aus dem Wagen raus was dieser hergab. Hoffentlich kam er nicht zu spät. 
 
    
 
   Nördlich von Wildenstein
 
    
 
   Groch
 
    
 
   Groch der Schatten spürte die Veränderung des Fernsteins im Behälter an seinem Gürtel. Es war ein Gefühl als ströme der grob geschliffene Stein auf einmal Wärme aus. Dem war natürlich nicht so. Als er ihn herausnahm fühlte er sich kühl an wie immer. Jedoch zeugte ein Leuchten von seiner Aktivierung. Der Stein war nur von geringer Macht und ausschließlich mit dem größeren Gegenpart in Leanders Wohnsitz verbunden. Das war aber ausreichend. Groch nahm den Stein in die Hand und konzentrierte sich.
 
   ‚Meister.‘
 
   Leanders Stimme ertönte im Kopf des Häuters. 
 
   ‚Groch, ich weiß jetzt wo das Mädchen ist. In Kürze wird sich eine Einheit des Abtes bei Dir einfinden und Dich direkt zu ihr bringen. Das Ziel ist eine Burg namens Wildenstein. Auf dieser Welt gibt es wohl auch Burgen. Wie mir Nikolaus sagte sind diese jedoch nicht bewaffnet oder geschützt sondern nur verfallene Überbleibsel aus früheren Zeiten. Interessant. Wie auch immer. Ich brauche dieses Mädchen. Lebend. Tot wird sie dem Hexenzirkel kaum etwas nutzen.‘
 
   Ein Bild erschien im magischen Stein. Ein Mann mit dreistem Grinsen und abgeklärten Blick. Dieser Mann war ein Krieger erkannte Groch sofort. Er fürchtete sich nicht vor Kriegern. Meuchelmörder waren Kriegern immer überlegen.
 
   ‚Dieser Mann ist wahrscheinlich bei ihr. Francis Frost, ein Ritter des Deutschen Ordens. Er ist gefährlich. Wenn Du ihn ausschaltest, tust Du dem Abt einen persönlichen Gefallen.‘
 
   ‚Wie Ihr befehlt Meister. Es wird mir ein Vergnügen sein.‘
 
   Der Fernstein verdunkelte sich wieder, die Verbindung war beendet. Groch sandte einen geistigen Ruf aus um seine Jäger zu sammeln. Bald würden die Männer des Abtes da sein. Das ließ ihm weniger Zeit als er sich gewünscht hätte. Mit einem bedauernden Lächeln wandte er sich dem Mann zu der an Stricken gefesselt kopfüber vom Ast des Baumes hing. Sein Zeitvertreib. Zentimetertiefe Schnitte überzogen den Körper des Mannes, sehr schmerzhaft aber nicht tödlich.
 
   ‚Es tut mir sehr leid, aber wir müssen das Ganze etwas beschleunigen.‘
 
   Mit freudiger Präzision setzte Groch der Schatten sein Stilett an. Aus dem Wimmern seines Opfers wurde ein Schreien. Eine Viertelstunde später trafen die angekündigten Männer ein. Als ihr Anführer den zugerichteten Körper des nun toten Mannes sah musste er sich schlagartig übergeben. Er schämte sich nicht dafür.
 
   Geringschätzig blickend wartete Groch ab, bis sich der abtrünnige Ordensritter seines Mageninhalts entledigt hatte. 
 
   ‚Wer seid Ihr?‘
 
   Der Angesprochene richtete sich auf und wischte mit dem Handrücken Reste von Erbrochenem von seinem Mund. 
 
   ‚Ralf Becker, neuerwachter Ritter. Abt Nikolaus schickt mich um Euch zu geleiten.‘
 
   ‚Ihr bringt mich zu einer Burg namens Wildenstein. Wie reisen wir?‘
 
   Der Mann vermied es in Richtung der menschlichen Überreste zu schauen. 
 
   ‚Wir haben einen Mannschaftstransporter. Vor Ort wird ein Hubschrauber zu uns stoßen.‘
 
   ‚Gut.‘ 
 
   Groch hatte keine Ahnung was ein Hubschrauber war, aber das ließ er sich nicht anmerken. 
 
   ‚Eure Männer sorgen für die Ablenkung während ich nach unserem Objekt suche.‘
 
   Mit einem Nicken bestätigte der Ritter. Nichts war ihm lieber als getrennt von diesem offensichtlichen Psychopathen zu agieren.
 
    
 
   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Das Herrschaftszimmer. Kayleigh hatte es noch nie betreten. Aus einer Laune heraus trug sie ihr rotes Haar offen. Nun stand sie im Bademantel und rosa Plüschpantoffeln vor der schweren geschnitzten Zimmertür. Eine lange Minute verharrte sie regungslos davor. Endlich gab sie sich einen Ruck. Sie band den Gürtel des Bademantels auf. Der Frotteestoff öffnete sich und entblößte ihre nackte Haut vom schlanken Hals über den Ansatz ihrer Brüste. Offenbarte deren schwellende Rundungen, den weichen gewölbten Bauch und die zur perfekte Form des Venushügels. Ihre Spalte war von seidenweich glänzendem, rotgelocktem Schamhaar nur spärlich bedeckt. Sie ließ den Bademantel über ihre Schultern gleiten und trat aus den Hausschuhen. Ein Klumpen hatte sich in ihrem Magen gebildet. Statt der unterdrückten Erregung des Tages überkam sie ein unbestimmtes Angstgefühl. Sollte sie doch lieber umkehren? Sie war sich sicher, mit dem Betreten dieses Zimmers etwas zu tun, von dem es kein Zurück gab. Unwillkürlich kam ihr ein Liedtext von Def Leppard in den Sinn. Es ist besser zu verbrennen als dahin zu schwinden. Kurz entschlossen öffnete sie die Tür, zwei Schritte und sie stand in all ihrer verwundbaren Nacktheit im Herrschaftszimmer. 
 
   Sie befand sich in einem sehr großen, etwa zwölf Meter durchmessenden Raum, gut vier Meter hoch. Er war beleuchtet von vier hohen Kerzenleuchtern und genauso vielen Lichtstrahlern, die ihr sanftes Licht auf ein großes Bett warfen. Dies stand in der Mitte des Zimmers.  Sein Gestell hatte übermannshohe Eckpfosten aus Metall. Der ganze Raum war in Schwarz gehalten, vom weichen Teppichboden bis zum seidigen Bezug des Bettes. Die Wände waren von dunklen weinroten Vorhängen verdeckt. An einigen Stellen wiesen sie Ausbuchtungen und Unregelmäßigkeiten auf. Dort war irgendetwas verborgen.
 
   Die ganze Anmutung ließ eine dunkle Saite in Kayleigh erklingen. Oh Gott, was tue ich hier? In letzter Sekunde beschloss sie wieder hinaus zu rennen. In diesem Moment fiel hinter ihr die Tür ins Schloss. Sie drehte sich um und starrte mit düsterer Vorahnung darauf. Das war ja klar, fuhr es ihr durch den Kopf. An der Innenseite befand sich keine Klinke, kein Knauf, nichts. Keine Chance hier wieder raus zu kommen. Allein in dem großen Raum war sie sich auf einmal ganz deutlich ihrer Nacktheit bewusst. Sie unterdrückte den Impuls, ihre vollen Brüste und ihr zartes Geschlecht mit den Händen zu verbergen. Ihre Angst verdrängend sah sie sich genauer um. Die Kerzen waren frisch angezündet worden. Neben dem Bett stand ein kleiner Tisch mit frischem Obst und einer Karaffe dunkelroter Flüssigkeit. Daneben zwei Gläser. Auf dem Bett gewahrte sie einen Umschlag. Zögerlich ging sie darauf zu. Er trug ihren Namen und war nicht verschlossen. Sie öffnete ihn und entnahm ihm einen Bogen des gleichen schweren Papiers wie den der ersten Nachricht. Der Text war ebenso kurz und eindeutig: Lege Dich rücklings auf das Bett. Die Arme über den Kopf. Spreize die Beine. 
 
   Jedes einzelne Wort warf in ihrer Phantasie dunkle Schatten, versprach, drohte, lockte . 
 
   Folgsam legte sich Kayleigh auf das Bett. Die schwarze Seide fühlte sich wunderbar auf ihrer nackten Haut an. Wohlig streckte sie die Arme über ihren Kopf. Erstaunt registrierte sie, wie sie sich dadurch ihrer Brüste viel bewusster wurde. Sie stellte sich einen unsichtbaren Beobachter vor und öffnete lustvoll ihre Beine. Ja, schau mich an, meinen Körper, meine geheimsten Stellen. Sie konzentrierte sich ganz auf ihren Körper, spürte sein Gewicht, die Dehnung ihrer Gliedmaßen. Ich biete mich dar, fuhr es ihr durch den Kopf. Hoffentlich wird jemand mein Angebot annehmen. 
 
   Die Zeit verstrich, wie viele Minuten konnte sie nicht sagen. Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor. Endlich hörte sie das Geräusch eines Vorhangs der zur Seite geschoben wurde, Absätze auf weichem Teppichboden. Kayleigh wandte den Kopf und sah die Baronin auf sich zukommen.
 
    Zarah lächelte bei ihrem Anblick, wie sie mit weit gespreizten Schenkeln ihre fraulichen Formen darbot, einen ungestörten Blick auf das rosige Fleisch zwischen ihren Beinen gewährte und leicht ängstlich aber auch neugierig aufschaute.
 
    Die Baronin trug ein schwarzes Kostüm mit einem bis zu den Knöcheln reichenden Rock über hochhackigen Pumps. Unter dem zugeknöpften Oberteil trug sie eine dunkelgraue Seiden-Bluse. Ihre Hände steckten in enganliegenden schwarzen Handschuhen die die Schlankheit und Grazie ihrer Finger betonten. Ihr schwarzes Haar fiel ihr wohlfrisiert über die Schultern. 
 
   Die reife Frau, vollendet zurechtgemacht und gekleidet, setzte sich zu ihr, dem jungen Ding, ungeschminkt und nackt. Zärtlich streichelte sie ihr über die roten Locken und schaute ihr in die Augen. Kayleigh genoss jede einzelne Berührung. Dann kam die Baronin ohne Einleitung direkt zur Sache. 
 
   ‚Die Regeln, die Du zu befolgen hast sind einfach. Sprich nur, wenn Du gefragt wirst. Sprich mich mit Herrin an. Tue ohne zu Zögern was man Dir sagt. Tue nur das, was man Dir sagt. Schlage immer die Augen nieder und schaue mir nie ins Gesicht, außer ich befehle es Dir. Wenn Du das befolgst, kann ich lieb zu Dir sein. Wenn nicht, muss ich Dich bestrafen. Willst Du, dass ich lieb zu Dir bin?‘ 
 
   Erschrocken schlug sie sofort die Augen nieder.
 
   ‚Ja.‘
 
   Sanft legte die Baronin ihre behandschuhte Hand auf ihre rechte Brust und umspannte sie. Dann griff sie mit zwei Fingern nach deren Nippel und spielte mit ihm, bis er sich zwischen den Fingern aufrichtete. Ihr Griff wurde fester und sie drehte ihn hart um. Kayleigh schrie auf. 
 
   Die Baronin veränderte ihre Stimmlage nicht. 
 
   ‚Das heißt, Ja, HERRIN.‘ 
 
   Sie keuchte auf.
 
   ‚Ja Herrin!‘. 
 
    ‚Brav.‘ 
 
   Die Baronin beugte sich herab und ließ ihre feuchte Zunge über die schmerzende Brustwarze wandern, was diese noch härter werden ließ. Kayleigh spürte wie die Lust in ihr erwachte. Einige Minuten verbrachte die Herrin mit ihrer zärtlichen Beschäftigung. Dabei stützte sie sich leicht auf ihren  Bauch ab. Der fing an sich immer stärker zu heben und zu senken. Zeichen ihrer steigenden Erregung. Sofort beendete Zarah das Spiel ihrer Zunge. Ihre Hand griff unter das Bett. 
 
   ‚Das soll Dich schmücken‘. 
 
   In den Händen hielt sie ein Halsband aus geschliffenem Stahl. Matt glänzend, etwa zwei Zentimeter breit und mit schwarzem Leder ausgeschlagen. Gegenüber des Verschlusses befand sich eine Öse mit einem Ring. Mit großen Augen starrte sie das Band an. Da war sie wieder, die Angst. Mit geübtem Griff legte die Baronin ihr das Halsband an. Wie angepasst schmiegte es sich um ihre Kehle und den zarten Nacken. 
 
   ‚Dreh Dich auf den Bauch.‘ 
 
   Schnell befolgte sie den Befehl. Bloß keine erneute Bestrafung riskieren. Ein zischendes Geräusch, ein Klatschen und ein scharfer Schmerz überzog ihre Hinterbacken. Wieder. Was habe ich jetzt nur falsch gemacht? Kayleigh zuckte zusammen und eine Träne drückte sich in ihren Augenwinkel. Noch ein Schlag. 
 
   ‚Ich habe nichts von Schenkel schließen gesagt‘. 
 
   Verdammt. Sie riss ihre Beine auseinander. Ihr Hintern brannte und mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen. Auf was hatte sie sich eingelassen. 
 
   Die Baronin raffte ihr Kleid hoch und kniete sich über ihren Rücken, um das Halsband zu verschließen. Ein Knie bohrte sich hart und rücksichtslos gegen ihre entblößten Schamlippen. Die Träne fand ihren Weg über die zarte Wange und nässte die schwarze Seide des Bettes.
 
   ‚Die Hände auf den Rücken‘. 
 
   Fast hektisch kam sie der sanft gesprochenen Anweisung nach. Sie spürte, wie ihr Armreifen umgelegt und verschlossen wurden die sich genauso anfühlten wie ihr Halsring. In Stoff gehüllte Hände glitten ihre Schenkel entlang und schließlich wurden auch ihre Fußgelenke von stählernen Bändern umfasst. Wohl zufrieden mit ihrem Werk befahl ihr die Baronin aufzustehen. Rasch kam sie dem nach und passte auf, ihrer Herrin dabei nicht ins Gesicht zu sehen. Mit gesenktem Blick gewahrte sie, dass die Bänder an ihren Gelenken ebenfalls mit Ösen und Ringen versehen waren, an denen jedoch bereits Karabinerhaken hingen. Sie waren weder versilbert noch poliert. Ihre Schlichtheit betonte, dass sie nicht zur Zierde da waren. Die Erkenntnis ließ Kayleigh erschauern. Gleichzeitig gewahrte sie die Reitgerte in der Hand der Baronin. Und schon sauste diese zwischen ihre Beine. Nicht so heftig, wie ihr Po bestraft worden war, aber an dieser Stelle schmerzend genug. 
 
   ‚Schließe niemals die Beine, außer beim Gehen‘. 
 
   Sie öffnete schnell die Schenkel. Also auch beim Stehen. Das hätte sie sich denken können. Sie unterdrückte den Impuls, ihr schmerzendes Geschlecht mit den Händen zu bedecken, ahnend, dass dies nicht im Sinne der Herrin war. Diese lag halb hingestreckt mit angewinkeltem Bein auf dem Bett und betrachtete sie ausführlich.
 
   ‚Drehe Dich um und gehe zum Schrank‘. 
 
   Tatsächlich hatte sich der Vorhang an einer Stelle elektrisch geöffnet und gab den Blick auf offene Schrankfächer frei. Zum Schrank schreitend bemerkte sie nicht, wie die Baronin ihren ruhigen Gesichtsausdruck verlor und mit unverhohlener Lust auf sie starrte. Eine Hand streichelte die Reitgerte, die andere krallte sich durch den Stoff des Rockes in ihr pulsierendes Geschlecht. Doch nur kurz ließ Zarah sich gehen, dann war sie wieder ganz die gelassene und kühle Herrin. 
 
   ‚Ich glaube, es wird Dir gefallen. Zieh das an‘. 
 
   Kayleigh starrte auf die Schrankfächer. Um sich nicht in die Gefahr schmerzhafter Bestrafung zu begeben griff sie einfach hinein und nahm, was ihr zuerst in die Finger kam. Ein schwarzes, enges Oberteil mit hochgeschlossenem Kragen und ohne Ärmel. Sie schlüpfte hinein und stellte fest, dass es perfekt passte. Die Form ihrer Brüste wurde fast unverschämt hervorgehoben und die Kurven ihrer Taille und ihres Bauches betont. Ganz unpassend kam ihr in den Sinn, dass manchmal teuer auch gut war. Dass die Baronin nichts Billiges kaufte, ahnte sie. Das Oberteil reichte bis zur Taille. Schnell suchte sie nach etwas, um die Bekleidung zu vervollständigen, denn sie kam sich halb bekleidet schlimmer vor als in ihrer Nacktheit. Sie fand einen schwarzen Rock aus weichem Leder, den sie sich anzog. Auch dieser schmiegte sich wie eine zweite Haut um ihre Hüften. Sie spürte das straffe Leder überdeutlich auf ihrem noch immer leicht brennenden Hintern und auf der Rundung ihres Schamhügels. Der Rock reichte gerade mal bis zur Hälfte ihrer Oberschenkel. Seine Enge machte es ihr schwer, die Beine nicht zu schließen, aber sie war darauf bedacht, es dennoch nicht zu tun. Das gab ihrer Stellung etwas Ordinäres. Ohne dass sie es bemerkt hatte, war die Herrin hinter sie getreten. 
 
   ‚Die Stiefel‘. 
 
   Tatsächlich standen dort hohe schwarze Stiefel. Kayleigh zog sie an. Sie reichten ihr bis über die Knie und hatten hohe Absätze. 
 
   Die erstaunlich kräftigen Arme der Baronin drehten sie um. Unter gesenkten Lidern sah sie, dass Zarah immer noch ein Stück größer war, gleichwohl die Absätze ihrer Stiefel denen der Pumps nicht nachstanden.
 
   ‚Da fehlt noch eine Kleinigkeit, zeig mir Deine Brüste‘. 
 
   Gehorsam zog sie das enge Oberteil über ihren Busen. Der Anblick des prallen Fleisches, der sich aus dem engen Stoff schälte, gefiel ihr selbst und ließ ihre Brustwarzen noch härter werden. Vielleicht war es aber auch nur die Situation an sich. 
 
   Die Baronin trat nahe an sie heran. In der Hand hielt sie eine runde, leicht gewölbte Scheibe aus Silber, die in der Mitte ein Loch hatte. Zusätzlich waren eine Schraube und ein Gegenstück daran befestigt. Sie legte die Scheibe um die Brustwarze Kayleighs und spannte sie mit der Schraube ein. Sie spürte ein leichtes Ziehen, das stärker wurde und schließlich zum Schmerz wurde. In dem Augenblick hörte die Baronin mit dem Drehen der kleinen Schraube auf. Sie versetzte der Brust einen tätschelnden Schlag und befestigte eine zweite Klemme an der anderen. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um keinen Ton des Schmerzes von sich zu geben. Aber das hätte bestimmt nur eine weitere Bestrafung nach sich gezogen. Der nächste Befehl lautete, sich zum Schrank vornüber zu beugen und sich daran festzuhalten.  Sie befolgte die Anweisung und stellte dabei fest, dass nicht nur die Angst vor der Bestrafung sie dazu trieb. Es fing an ihr Freude zu machen, sich von der Baronin wie ein Spielzeug dirigieren zu lassen. Bemüht zu gefallen achtete sie darauf die Beine so weit zu spreizen, wie es der enge Rock zuließ und ihr Rückgrat durchzudrücken, um ihre Formen am Besten zur Geltung zu bringen.  
 
   Ihre Herrin packte den Saum des Rockes und schob ihn über Kayleighs Hüfte. Die gespreizten Schenkel in den langen, hochhackigen Stiefeln, die wohlgeformten Hälften des Hinterns und ihr durch die Haltung wunderschön präsentiertes Geschlecht schienen nur darauf zu warten, genommen, berührt, traktiert zu werden. Zarah fuhr sich mit der Zunge über die Lippen als liefe ihr angesichts des Anblicks das Wasser im Munde zusammen. Aber leider hielt sie sich zurück. Wäre Zarah doch nur über sie hergefallen! Kayleigh hätte sich mit Freuden nehmen lassen. Stattdessen nahm die Baronin zwei Schraubklemmen zur Hand, die mit einem kurzen Kettchen verbunden waren. Sie zog einen Handschuh aus und schob einen Finger leicht in Kayleighs Spalte. Wie abgefahren. Eine Frau berührte sie in ihrem Innersten! Sie  unterdrückte ein wohliges Seufzen aber sie konnte nicht das Zucken der Muskeln unter der sanften Haut der Oberschenkel verbergen. Zarah nahm eine ihrer warmen, feuchten Schamlippen zwischen die Finger und schob eine Klemme darüber. Millimeterweise drehte sie die Schraube zu und beobachtete genau ihre Reaktion. Offensichtlich waren Lust und Schmerz deutlich in ihrem Gesicht zu lesen, denn gerade als der Schmerz so groß wurde, dass sie dachte, ihn nicht mehr aushalten zu können, hörte sie auf. Sie nahm die zweite Klemme und schob sie auf die andere äußere Schamlippe. Die Feuchtigkeit zwischen Kayleighs Beinen hatte zugenommen hatte. Die Finger der Baronin waren nass von ihrer Lust. Genüsslich nahm ihre Herrin die Finger in den Mund und leckte Kayleighs Saft ab. 
 
   ‚Dein Geschmack macht mich ganz scharf. Ich werde viel Spaß mit Dir haben.‘
 
    Die Baronin drehte die Klemmen weiter zu. Immer ein halbe Drehung an jeder Klemme. Sie spürte, wie ihre Grotte vor Feuchtigkeit schwamm. Ihr Kitzler pochte. Als die Baronin ihren Finger zwischen ihre Beine gesteckt hatte wäre sie fast gekommen. Oh. Was für ein geiles Gefühl. Ausgeliefert da zu stehen, ihren nackten Hintern präsentierend und dann das! Unglaublich und unglaublich gut. Der Schmerz in ihren Schamlippen, der schon wieder nachgelassen hatte, wurde wieder stärker. Lust und Schmerz kämpften gegeneinander an. Schließlich siegte der Schmerz, ihre Hände verkrampften sich, noch eine Drehung würde sie nicht aushalten, ohne laut zu schreien. 
 
   Im letzten Moment hielt die Baronin inne und zog Rock wie Oberteil wieder zurecht. Sie befestigte eine Hundeleine am Halsband Kayleighs und zog daran.
 
   ‚Lass uns ausgehen‘.
 
   Kayleigh folgte der Baronin. Oh, nein, Horatio, wenn der mich sieht, oder vielleicht fährt uns gar Corwin. Solche Befürchtungen schossen ihr durch den Kopf. Sie wurde durch einige leere Gänge und schließlich in einen der zwei Hausfahrstühle geführt. Dessen Tür öffnete sich wieder und sie standen in der Tiefgarage. Diese lag unter den alten Ställen. Lastaufzüge oder sollte sie es Hebebühnen nennen brachten die Wagen von oben nach unten. Hier war sie noch nicht gewesen. Vorbei an dem Bentley, dem Jag und dem Aston führte sie die Baronin zu einem alten amerikanischen Sportwagen, der mit seiner matten Lackierung  zwischen den teuren Luxuswagen vollkommen fehl am Platz wirkte. 
 
   ‚Neunundsechziger Camaro SS, manuelle Schaltung. Ganz selten, Original-Maschine durch einen aufgeladenen Small-Block ersetzt. Fahrwerk komplett neu. Steig ein und schnall Dich an‘. 
 
   Kayleigh rutschte auf den Beifahrersitz und hätte fast vergessen, die Beine nicht zu schließen. Gerade noch rechtzeitig fiel es ihr ein. Ab da dachte sie nur noch ans Festhalten und Sterben. Die Baronin entfesselte die Pferdestärken des Wagens. Schon als der Motor aufheulte und das Auto auf das geschlossene Garagentor zuraste, dachte sie, es sei aus. Rechtzeitig glitt das schwere Tor jedoch nach oben und die Fahrerin jagte das Fahrzeug um Kurven, über enge Straßen, ließ es über den Asphalt driften und hatte sichtlich ihren Spaß dabei. 
 
   Auf dem Beifahrersitz klammerte sich Kayleigh fest. Wo immer die Baronin sie auch hin brachte, hoffentlich waren sie bald da.
 
    
 
   Ein Anwesen in Westdeutschland
 
    
 
   Schwarz
 
    
 
   Der Dämonenlord spürte wie die Dinge in Bewegung gerieten. Diese Welt konnte tatsächlich der Schlüssel zu einer neuen Ordnung sein. Leanders Beweggründe waren ein offenes Buch für ihn. Der Intrigen-Spinner wollte ganz nach oben. Zunächst hatte er dessen Ambitionen als vermessene Hirngespinste abgetan. Aber je besser er den hageren Menschen kennengelernt hatte, desto mehr traute er ihm zu seinen Traum zu verwirklichen. Leander war ein Meister darin verfängliche Netze zu stricken in denen sich seine Feinde verfingen und elendlich zu Grunde gingen. Bal-Kar hatte er aus dem Weg geräumt wie ein altes Möbelstück. Einen Kriegsherren des Kaisers! Auch in anderen Bereichen hatte Leander erstaunliche Fähigkeiten und Schwarz hatte bei weitem noch nicht alle Geheimnisse seines Mitverschwörers erkundet. 
 
   Ein auf- und abklingendes Geräusch störte den Dämonenlord in seinen Grübeleien. Mit einer knappen Bewegung ließ er die Quelle der Störung herbeifliegen und griff sie lässig aus der Luft. Die Spielereien dieser Welt faszinierten ihn, so wie dieses Gerät welches Menschen ohne Magie befähigte über weite Strecken miteinander zu sprechen. Sein Finger berührte einen Bildschirm.
 
   ‚Was gibt es?‘
 
   ‚Die Situation hat sich geändert. Das Mädchen hat die Burg verlassen und ist auf dem Weg zum Club. Wir könnten sie alle auf einen Schlag erwischen.‘
 
   Schwarz dachte kurz nach. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn er sich selbst darum kümmerte. Wenn an dem Mädchen etwas Besonderes war konnte sie auch ihm selbst von Nutzen sein.
 
   ‚Tue nichts. Ich komme selbst.‘ 
 
   Nachdem er aufgelegt hatte kam ihm noch ein Gedanke. In letzter Zeit kam ihm Sul-Durat etwas verändert vor. Zeit, dass der Dämon mal wieder Blut vergoss.
 
    
 
   Frankfurt am Main
 
    
 
   Malesh Kumar
 
    
 
   Die Boeing 737 aus Washington landete sicher am Frankfurter Flughafen. Sie rollte von der Landebahn auf ihre Parkposition. Diese lag nicht direkt an einem der beiden großen Terminals sondern auf einer Außenposten. Bevor der Transferbus für die Passagiere heranfuhr, glitt eine große Limousine mit verdunkelten Scheiben vor die Gangway. Die Stewardessen ließen nur einen einzigen Fluggast aussteigen, alle anderen wurden zunächst zurück gehalten. Der Großmeister des Deutschen Ordens bewegte sich mit sicherem Tritt über die Treppenstufen. Vor dem Einstieg in den wartenden Wagen schaute er prüfend umher, konnte jedoch nirgendwo etwas Verdächtiges sehen. Dennoch, Vorsicht war in diesen Zeiten doppelt angesagt. Den Fahrer des Wagens hatte er erkannt, ein Ritter des Ordens. Er kannte jedes Gesicht. Entspannt öffnete er die Tür und ließ sich in die bequemen Polster sinken. 
 
   ‚Sei gegrüßt Ritter. Zum Hauptquartier bitte.‘ 
 
   Der Fahrer schien etwa nervös zu sein, jedenfalls brachte er außer einem Nicken keine Begrüßung zustande. Der Großmeister kümmerte sich nicht weiter darum sondern schloss die Augen, um sich innerlich auf das Anstehende vorzubereiten. So entging ihm der flammende Blick, den ihm der Ritter im Rückspiegel zuwarf. Der Wagen fuhr los. Keiner konnte später sagen, was genau danach passiert war. Das Auto hatte jedenfalls das Flughafengelände verlassen und war von den Sicherheitskameras aufgenommen worden. Dabei war nichts Auffälliges auf den Bändern zu sehen. Doch kurz darauf musste etwas passiert sein oder jemand hatte etwas getan. Jedenfalls fand man den Wagen wenig später von einer Explosion zerstört und brennend nicht weit vom Flughafen. Auf dem Rücksitz eine verkohlte Leiche, von dem Fahrer fehlte jede Spur. Abt Nikolaus hatte ein weiteres loses Ende abgeschnitten. 
 
    
 
   Der Club
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Nach einer Zeit, die Kayleigh wie eine Ewigkeit vorkam, hielten sie in einer dunklen Seitengasse. Sie war kreidebleich. Der Fahrstil der Baronin war gewöhnungsbedürftig. Zarah musste sie förmlich an der Leine aus dem Wagen ziehen. Sie standen vor einem grauen unauffälligen Haus. Neben einer unscheinbaren Haustür stand auf einem stumpfen Messingschild: Club für außergewöhnliche Freizeitaktivitäten. Nur für Mitglieder.
 
    
 
   Nähe Wildenstein
 
    
 
   Sul-Durat
 
    
 
   Schon seit einiger Zeit befand sich der Dämon Sul-Durat in einem außergewöhnlichen Zustand. Er hegte ein unbekanntes Gefühl für die Baronin Zarah von Wildenstein. Diese Frau regte seine Lust an, forderte seinen Geist und traf ihn auf merkwürdige Weise dort, wo bei einem Menschen das Herz war. Wie war das möglich? Dieser Zustand beunruhigte Sul-Durat. Seine ganze Existenz war, solange er sich erinnern konnte, nur von Verbundenheit zu seinem Meister bestimmt gewesen. Auf einmal spürte er etwas Ähnliches doch gleichwohl gänzlich Anderes für diese außergewöhnliche Menschen-Frau. Schwarz, seinem Meister, hatte er nichts davon berichtet. Auch gleich, wenn er wieder mit ihm in Kontakt trat, würde er alles tun, um diesen Teil seiner Gedanken zu verbergen. Vielleicht wurde es Zeit, sich für eine Weile in die Zwischenwelt der Dämonen zurückzuziehen um sich von dieser ermüdenden Dimension zu erholen. Alternativ wäre auch ein richtig guter Kampf eine gute Art und Weise den Kopf frei zu bekommen. Da traf es sich gut, dass er auf dem Weg war, sich mit seinem Meister Schwarz zu treffen. Ganz sicher würde heute noch Blut fließen.
 
    
 
   Der Club
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
    Die Baronin ließ Kayleigh keine Zeit das Haus von außen zu betrachten. Sie drückte eine Klingel und ein kräftiger Mann im Anzug öffnete ihnen. Er schien Zarah zu kennen und ließ beide mit einem kurzen Nicken der Begrüßung herein. Auf Kayleighs Kleidung, Fesseln und Halsband reagierte er überhaupt nicht. Die Baronin zog Kayleigh hinter sich her. Es ging durch eine Haustür und eine Treppe hinauf in eine kleinere Eingangshalle. Kurz geriet Kayleigh in Panik: Dort wartete ein fremder Mann! Vielleicht Mitte Vierzig, gepflegt und eine lässige selbstsichere Ausstrahlung. Er begrüßte die Baronin mit einem Handkuss und nahm sie dann freundschaftlich in den Arm. Kayleigh verging fast vor Scham. In seiner Anwesenheit war sie sich ihrer Aufmachung, der Stiefel, der Manschetten um die Handgelenke, der durch das Oberteil heraus scheinenden Klemmen um ihre Brustnippel und der Leine an ihrem Halsband ganz besonders bewusst. Den beiden schien das alles überhaupt nichts auszumachen und er beachtete sie überhaupt nicht. Kayleigh registrierte, wie der Mann Zarah mit Vornamen anredete, während diese ihn Robert nannte. Offensichtlich waren sie alte Freunde. 
 
   Nach der Begrüßung gingen sie durch zwei weitere Türen bis zu einem größeren Raum, Kayleigh gehorsam der Baronin folgend. Der kleine Saal war mit teurem Teppich und geschmackvollen Lampen eingerichtet. An den Wänden hingen  übermannsgroße Spiegel. Eine Reihe von Möbelstücken und Gestellen waren im Raum verteilt. Zwei Männer in schwarzen, weit geschnittenen seidenen Hosen und Hemden hielten sich hier auf. Beide trugen ein ledernes Halsband mit einer auffälligen kräftigen Öse ganz ähnlich ihrem eigenen Halsschmuck. Der eine lag rücklings auf einer Bank, die wie eine mit schwarzem Leder bezogene Gymnastikbank aussah. Der zweite stand aufrecht und regungslos daneben.
 
   Schlagartig wurde Kayleigh der Wahnsinn klar, auf den sie sich eingelassen hatte. Sie kannte die Baronin gerade einmal zwei Tage und wusste nichts über sie, nichts. Alles was sie in dieser Zeit gesehen und erlebt hatte deutete auf dunkle Geheimnisse und lauernde Gefahren hin. Hatte nicht Frost seine Hand dauernd an der Waffe gehabt, als er sie mitten in der Nacht wie ein Päckchen abgegeben hatte? Das Bild schoss ihr durch den Kopf. Warum trainierte Corwin wie verrückt irgendwelche Kampftechniken? Sie hatte sich ja so einfach von der erfahrenen Zarah verführen lassen. Mann, Mann, Mann. Selbst jetzt spürte sie zwischen der aufkommenden Furcht die Erregung in sich aufsteigen. Es war als drängte sie ihr Körper dazu, sich versklaven und zum Lustobjekt reduzieren lassen. Sie wollte sich ihrer Sexualität hingeben.  Aber da war auch das Gefühl, dass es nicht richtig war. Allem widersprach was ihr Umfeld, die Gesellschaft sie gelehrt hatten. Ihr ewiger Zwiespalt. Ausbrechen zu wollen aus der Normalität, sich selbst zu verwirklichen auf der einen Seite und dieses Bedürfnis, es allen recht machen zu wollen, nicht anecken zu wollen, auf der anderen Seite. Egal was ihr Körper wollte, egal, wie sehr die Lust in ihr brannte und ihr Geschlecht pochte – das hier war nicht richtig. Und über allem diese Angst. Was würde mit ihr passieren? Kayleigh war wieder kurz davor in Panik zu geraten als die Baronin sich an sie wandte. Sofort senkte sie den Blick.
 
    ‚Gehe zu dem Liegenden, ziehe seine Hose aus und bearbeite sein Glied, bis es hart ist.‘ 
 
   Erschrocken blickte sie auf. Einen fremden Mann einfach so anfassen? Die Baronin zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen und sie schaute schnell wieder nach unten.
 
    ‚Aber, das, ich meine, das kann, habe, ich....‘ Sie stammelte hilflos. 
 
   Aus der Stimme der Herrin wich jede Spur von Wärme ‚Tu es, jetzt‘. 
 
   Die unausgesprochene Drohung hing wie ein Damokles-Schwert in der Luft und schnürte Kayleighs Brustkorb zusammen. Langsam und zögerlich ging sie zu den beiden Männern. Diese bewegten sich nicht, schauten sie nicht einmal an. Beide waren jung und muskulös, was unter den offenen Hemden gut zu erkennen war. war. Der auf der Bank Liegende hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Augen nach oben gerichtet. Mit zitternden Händen trat Kayleigh zu ihm heran. Unter viel Überwindung griff sie in den Bund seiner Hose. Mit beiden Händen packte sie auch den Gummizug darunter der zu seinem Slip gehörte und zog diesen mit der Hose in einer kräftigen Bewegung bis zu seinen Knien. Der junge Mann starrte sie überrascht an, wandte den Blick jedoch sofort wieder ab. Kayleigh  meinte, vor Scham im Boden versinken zu müssen. Trotzdem ließ sie ihre Beute nicht los und zog sie ganz über die Knöchel des Mannes. Sie schob seine Schenkel auseinander und trat zwischen sie. Dazu musste sie ihre Beine weiter öffnen um beidseitig der Bank stehen zu können. Das war nicht leicht in dem engen Rock. Vor ihr lag auf einem glatt rasierten Unterleib das Glied des Mannes.
 
    Kayleigh gingen ihre Erlebnisse mit nackten Männern durch den Kopf. Das Nacktbaden beim Schulaufenthalt in Südtirol, wo sie sich schnell verdrückt hatte. Nicht wegen der Nacktheit, sondern weil sie das Gekicher und Gehabe ihrer Schulkameradinnen und die flachen Sprüche der Jungen nicht ab konnte. Wenig später ihre Entjungferung durch einen Schulkameraden. Schnell hatte er sein Glied in sie gesteckt. Sie erinnerte sich an den Schmerz und daran, dass er nicht zu einem zweiten Stoß gekommen war, da auf einmal sein Vater an die Zimmertür klopfte. Sie hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, dieses männliche Teil anzufassen. Auch ihr letztes Erlebnis, die heimliche Betrachtung Corwin, war ja nur aufs Sehen beschränkt gewesen. 
 
   Nun durfte, konnte, nein, musste sie das Glied anfassen. Sie legte ihre rechte Hand auf das männliche Geschlecht. Vorsichtig tastete sie seine Form ab, glitt über die weiche Haut von der Spitze bis zu den straffen Hoden, die sie streichelte. Sofort spürte sie, wie das Fleisch unter ihrer Hand voller wurde. Ein interessantes Gefühl. Sie fasste es fester, erfreute sich an der wachsenden Härte. Mit der anderen Hand zog sie vorsichtig die Haut zurück, welche die Eichel verbarg. Voller Neugier straffte sie die Vorhaut, bis sich ihr der rote Kopf prall entgegen reckte. Mit dem Daumen erkundete sie den kleinen Spalt an der Spitze, tastete die geschwungene Form der Eichel ab, drückte sie um ihre Konsistenz zu spüren, rieb sie voller Interesse. Ihre Aktivitäten ließen den Schaft in ihrer Hand wachsen und hart werden. Sie erinnerte sich an die Bewegung von Corwins Hand und ließ ihre Hand genauso das Glied entlang gleiten, vom Hoden bis zur Spitze und wieder zurück. Sie spürte die pulsierenden Adern unter ihren Fingern. Ihr Griff wurde noch fester. Das Ergebnis ihrer Bemühungen konnte sich sehen lassen. Stolz reckte sich der harte Phallus zwischen ihren Fingern. Ihre Aufgabe war erfüllt. Aber sie dachte gar nicht daran aufzuhören. Sie genoss es, das Geschlecht anzufassen, zu massieren, mit ihm zu spielen. Mit einer Hand am Hoden des Mannes zu zupfen, mit der anderen die Eichel zu streicheln. Mit beiden Händen den Schaft entlang zu gleiten. Wie musste es erst sein, dieses herrliche Teil zwischen ihren Beinen zu spüren, es in ihr wühlen zu lassen. Kayleigh rückte mit dem Unterleib näher heran und richtete die wundersam glänzende Eichel auf ihre wartende Spalte. Der Besitzer des Geschlechts lag mit geschlossenen Augen und angespannten Gesichtszügen da. Sein Hüfte zuckte. Sie musste sich nur richtig platzieren und der geile Kolben würde wie von selbst in ihre wartende Grotte stoßen. Kayleigh hatte alles andere vergessen.
 
   Bevor sie sich in Stellung gebracht hatte wurde sie rüde an ihrem Halsband zurückgezogen. Hinter ihr raunte die Meisterin in ihr Ohr. 
 
   ‚Das habe ich Dir nicht befohlen. Geh zu dem anderen, ziehe ihn auch aus. Dann fasse ihm von hinten zwischen die Beine und streichle seine Hoden.‘ 
 
   Frustriert ging Kayleigh zum zweiten Mann. Ihr Geschlecht, sowieso schon von den Klemmen erregt, dürstete nach Erlösung. Sie kniete hinter dem dunkelhäutigen jungen Mann, der hinter der Bank stehend fasziniert ihre Arbeit an seinem Gegenpart beobachtet hatte. Ihr Gesicht war nun auf einer Höhe mit seinem Po. Durch die dünne Hose sah sie, was für ein Prachtstück der war. Sie packte seine Hosen um sie auszuziehen. Er war ihr behilflich indem er nacheinander die Beine hoch, um herauszusteigen. Erregt schmiegte Kayleigh ihre Wange an sein muskulöses Hinterteil. Alle ihre düsteren Gedanken und Ängste waren verschwunden. Hinweg gespült von auflodernder Leidenschaft. Sie stand auf, nicht ohne dabei ihre Brüste und ihren Bauch am Körper des Mannes zu reiben. Die Klemmen an ihren Nippeln erhöhten ihren Genuss, jagten ein aufreizendes Ziehen durch ihre Brüste. Ihre rechte Hand legte sie auf seine PO spalte und glitt daran entlang zwischen seine Beine. Sie bemühte sich mit ihrem Handgelenk und Unterarm möglichst viel Druck auszuüben und spürte schließlich die Hoden in ihrer Hand. Schwer schmiegten sie sich in ihre Handfläche. Zärtlich streichelte sie die empfindlichen Bälle in ihrem faltigen Sack. Mit wachsender Begeisterung erkundete sie auch dieses männliche Organ und ließ ab und zu wie beiläufig ihre Fingerspitzen über den Ansatz seines hart werdenden Glieds wandern. An ihrem Busen spürte sie den warmen muskulösen Männerkörper, sogar das Pochen seines Herzens. Ewig hätte sie so weitermachen können. Doch wieder wurde sie unbarmherzig zurückgerissen. Diesmal war es nicht die Baronin, nein, der Fremde, den ihre Herrin so freundschaftlich begrüßt hatte. Kayleigh fiel es wieder ein. Robert war sein Name. Er drängte sie mit festem Griff zum nächststehenden Gestell. Ohne ein Wort zu sprechen bog er ihre Arme nach oben und befestigte ihre Handfesseln an einer horizontalen Stange über ihr. Fast beiläufig griff er zwischen ihre Beine. Seine Hand fasste aber nicht wie sie erhofft hatte ihr glühendes Geschlecht. Er schob nur ihren Rock hoch und berührte kühl die Innenseite ihrer Oberschenkel um ihre Beine möglichst weit zu spreizen. Dazu schob er mit einem Bein gleichzeitig ihre Füße auseinander. 
 
   Robert trat zur Seite und ließ sie eine Szene sehen, die ihre schon hart gewordenen Brustwarzen fast zum Bersten brachte und den Saft der Lust zwischen ihren Schenkeln zum Überlaufen brachte. Die beiden jungen Männer hatten sich vollständig entkleidet. Herausfordernd ragten ihre Geschlechter zwischen ihren muskulösen Schenkeln hervor. Die Baronin hatte sich vor dem Liegenden aufgebaut und winkte mit einer Reitgerte den Dunklen zu sich heran. Dieser stellte sich breitbeinig vor sie hin und betrachtete sie mit hungrigem Blick. Die Reitgerte schob sich unter seine prallen Bälle und drückte sie nach oben. 
 
   ‚Zieh mich aus.‘ 
 
   Der Befehl kam mit einem leichten Beben in der Stimme der Baronin. Mit einem Schritt war er bei ihr. Er umfasste mit einer Hand ihre Taille und mit der anderen ihre Brust, die sich unter dem dünnen Stoff der Bluse abzeichnete. Gierig zeichnete er die Kontur des warmen Fleisches nach, seine Hand grub sich tief in das Fleisch. Stöhnend warf Zarah ihren Kopf zurück.
 
    Warum nur fasste Kayleigh keiner an. Sah niemand wie sich ihre Brüste auch nach einer lüsternen Berührung sehnten? 
 
   Die kräftige Hand des Mannes packte die Bluse der Baronin und riss den dünnen Stoff mit einem Ruck vom Körper. Zarah streckte ihm ihre wunderschönen Brüste entgegen. Er zog sie dicht an sich und senkte seine Lippen auf ihre linke Brustwarze. Die rechte Brust knetete er, bearbeitete sie mit starker Hand, streichelte und drückte sie wieder fest. Kayleigh musste gefesselt und in ihrer eigenen unbefriedigten Lust leidend mit ansehen, wie sich der schlanke Körper ihrer Herrin lüstern im Griff des Mannes wandt. Dessen Hand wanderte tiefer, glitt über heiße Haut bis zum Bund des Rockes den Zarah immer noch trug. Geübt öffnete er ihn und ließ ihn über die Schenkel und Stiefel der Baronin zu Boden gleiten. 
 
   Kayleigh stockte der Atem beim Anblick des verführerischen, entblößten Hinterteils der reifen Frau. Sie hatte den herrlichen Körper der Baronin ja schon unter der Dusche gesehen. Doch ihn hier in den Händen des nackten Mannes, sich windend und biegend zu sehen, war noch einmal etwas ganz anderes. Jede lang eingeprägte Scheu vor der Berührung einer anderen Frau war verschwunden. Stattdessen sehnte sie sich danach, den Körper ihrer Herrin zu berühren. Wie gerne hätte sie selbst ihre Hände um das wartende Fleisch geschlossen und die Pobacken unter ihren Handflächen gespürt. Hilflos musste sie mit ansehen, wie der männliche Körper seine harten Muskeln an der weichen Haut der Baronin rieb. Seine Hand wanderte zu der fein gezeichneten Spalte ihres Dreiecks und streichelte diese bedächtig. Schmeichelnde kreisende Bewegungen. Der Schamhügel wölbte sich ihm entgegen. Seine Finger änderten die Richtung und strichen den Schlitz entlang und zurück. Ganz sanft. Wieder glitten die Finger auf und ab. Die Baronin packte seine Schultern. Er ließ seine Hand weiter wandern. Jetzt fuhren seine Finger mit jeder Bewegung tiefer in die sich öffnende Schlucht hinein, fanden die klebrige Feuchtigkeit ihrer Höhle, den wartenden Kitzler, der auf die sanften Berührungen nur gewartet zu haben schien. 
 
   Die Baronin erschauerte. Lange Minuten gab sie sich dem Spiel der Finger hin und genoss es gleichzeitig, ihrerseits den durchtrainierten Männerkörper mit ihren Händen zu erkunden. Sie spielte mit seinen Brustwarzen, glitt über seine Brust, den harten Bauch und fand auch das steil aufgerichtete Geschlecht. Fast widerwillig löste sie sich von dem Mann, steckte ihm jedoch vorher tief die Zunge in den Mund. 
 
   Gefesselt erhaschte Kayleigh nun voller Aufregung das erste Mal einen Blick auf das sorgfältig rasierte Geschlecht der Baronin. Nicht ein Härchen verbarg den sanft geschwungenen Venushügel oder die schwellenden Lippen ihrer Scham. 
 
   Die Baronin ließ sich von ihrem Beglücker die Jacke und die Reste ihrer Bluse abnehmen. Bis auf ihre dünne Halskette mit dem dunklen Stein war sie jetzt nackt. Sie schob den Mann zur Seite und begab sich zum zweiten, der immer noch rücklings auf der Bank lag. Der Anblick ihres Spiels hatte ihn sichtlich nicht gelangweilt. Ohne Zögern beugte sich Zarah über ihn und strich über seine Beine. Mit lüsternen Händen erkundete sie seine trainierten Muskeln. Noch tiefer beugte sie sich und küsste die Innenseiten seiner Oberschenkel. Ausgiebig wanderte sie mit der Zunge darüber und zog eine feuchte Spur bis hoch zu seinen Hoden, deren Haut sich stramm zusammengezogen hatte. Voller Lust nahm sie einen nach dem anderen in den Mund und lutschte ihn. Mit offenem Mund war Kayleigh Zeuge der kundigen Fellatio. Die Lippen ihrer Herrin verwöhnten den Schaft des Gliedes, auf und ab, bis es feucht von ihrem Speichel glänzte. Zufrieden sah die Baronin ihr Werk an, leckte sich über die fein geschwungenen Lippen. 
 
   In ihren Fesseln hing Kayleigh und fragte sich aufgelöst, was als nächstes kommen möge. Sie musste nicht lange warten. Die Baronin stieg über den Mann auf der Bank und kniete sich breitbeinig über ihn. Nur wenige Zentimeter trennten ihre glattrasierte Muschi von seinem glänzenden Helm. Ganz langsam ließ sie sich auf seinen Phallus gleiten. Kayleigh wollte schreien vor Erregung, Mitfiebern, unbefriedigter Lust während Zarah sich voller Hingabe austobte. Die feuchte Eichel näherte sich den nassen Schamlippen, pflügte sie, drang ein. Kayleigh spürte förmlich selbst, wie das große Geschlecht die Spalte der Baronin teilte, dehnte, sie ausfüllte und fast auseinander riss. Nein, sie WOLLTE es fühlen, stattdessen lief ihr nur die Lust die Schenkel herunter. 
 
   Mit einem Stöhnen ließ sich die Baronin ganz auf dem Liegenden nieder um ihn ganz tief in sich aufzunehmen. Sie bewegte ein wenig ihr Becken, um ihn überall in ihrer Muschel zu spüren. Um es auszukosten, wie er sie ganz tief aufspießte. Genauso aufreizend langsam hob sie sich und ließ den Kolben fast ganz herausgleiten, nur die Eichel war noch in ihrer heißen Höhle gefangen. Kurz hielt sie inne und glitt wieder über das aufgerichtete Glied. Wieder, konzentriert auf das Gefühl des in ihr wühlenden Geschlechts. Immer wieder. Dem Mann die Möglichkeit gebend, ihre Brüste zu massieren, beugte sich die Baronin über ihn während sie ihn ritt. Das nutzte er ausgiebig und nach dem Gesichtsausdruck der dunkelhaarigen Frau auch gekonnt. 
 
   Vor unbefriedigter Lust fieberte Kayleigh, ihre Schenkel zuckten. 
 
   Die Baronin drehte den Kopf und warf dem Dunkelhäutigen einen auffordernden Blick zu. Der trat hinter sie und zauberte ein kleines Fläschchen herbei aus dem er sich Öl in die Handflächen gab. Zunächst salbte er sein immer noch steifes Glied. Als nächstes widmete er sich der Ritze zwischen den Pobacken der Baronin. Zärtlich rieb er das Öl in sie hinein und strich mit dem Finger über ihr zweites Loch, das sich ihm entgegenstreckte während sie den Liegenden bestieg. 
 
   Schockiert und gleichzeitig fasziniert bebte Kayleigh am ganzen Körper und riss die Augen weit auf. Das passierte nicht wirklich! 
 
   Die Akteure nahmen von ihr keine Notiz. Der Mann packte nach sorgfältiger Arbeit die Pobacken der Baronin und zog sie weit auseinander. Das weiche Fleisch gab den Blick auf die rosige Rosette frei, die durch den Zug leicht geöffnet war. Vorsichtig setzte er seine ölglänzende Eichel an ihren Anus und übte ganz leicht Druck aus. In Zeitlupe gab der Muskel den Weg frei. Das männliche Geschlecht bohrte sich in die Enge der Baronin. Mit ganz ruhigen, leichten Bewegungen unterstützte der Dunkelhäutige sein Vordringen. 
 
   Die Baronin hatte in den rhythmischen Stößen, mit denen sie den anderen Mann bearbeitete, innegehalten und genoss offensichtlich mit hängendem Kopf das Gefühl in ihrem Hintern. Die Dehnung ihres geheimsten Loches. Wie das harte Fleisch ihren Anus pfählte und ihn weitete. Die Erektion drängte in sie, füllte sie aus, drohte sie zu zerreißen. Voller Lust stöhnte sie auf, wand ihren gefüllten Hintern in unkontrollierten Bewegungen. Gefühlvoll machte sich der Phallus in ihrem Po an die Arbeit, der Kolben bewegte sich und das erste Geschlecht, welches ihre Muschel füllte, fiel in den ruhigen Rhythmus ein. 
 
   Die drei Körper bewegten sich im perfekten Gleichklang. Zarahs Saft strömte nur so. Die harten Ständer der Männer die sie ohne Pause fickten glänzten nass von Venussaft und Öl. Das Geräusch der pumpenden Kolben wurde unterlegt durch das unterdrückte Stöhnen der Baronin. 
 
   Das feuchte Schmatzen der Schwänze in den Löchern ihrer Herrin war das erregendste Geräusch das Kayleigh je gehört hatte. 
 
   Zarahs geschmeidiger Körper wand sich in leidenschaftlicher Hingabe. Als wäre es ihr nicht genug, in Muschel und Hintern gepfählt und bearbeitet zu werden, ließ sie sich die Brüste mit den harten Nippeln von dem unter ihr Liegenden kneten. 
 
   Das war zu viel für Kayleigh. Sie presste ihre Schenkel zusammen und rieb sie aneinander, in der verzweifelten Hoffnung, ihrem flehenden Kitzler Befriedigung zu verschaffen. Selbst den scharfen Schmerz der Reitgerte hätte sie willkommen geheißen, statt nur unberührt in ihren Fesseln zu hängen. Nur kurz konnte sie versuchen, sich durch das Reiben ihrer Schenkel Erleichterung zu verschaffen. Der dritte Mann, Robert, trat heran und befestigte eine zweite Stange an den Bändern, die ihre Fußgelenke umschlossen. Ihre Beine wurden weit gespreizt, ohne jede Chance, auch nur einen Hauch Befriedigung zu erfahren.
 
   Kayleigh wand sich in den Fesseln. Voller Erregung bebte ihr Körper während sie nur vernachlässigter Zuschauer sein konnte.  
 
   Robert zog sich aus. Sein Körper war nicht so muskulös, wie die der beiden anderen, eher schlank und drahtig. Sein Glied stand den beiden anderen in Härte und Erregung allerdings nicht nach. Er schritt zur Baronin und packte mit hartem Griff ihr Haar. Energisch zog er ihren Kopf hoch und schob seinen Steifen komplett in den wartenden Mund. 
 
   Kayleigh meinte fast selbst den heißen Kolben in ihrem Mund, in ihrer Kehle zu spüren. Wie er wohl schmeckte? Auf jeden Fall schien er nach dem Geschmack der Baronin zu sein.  Voll Leidenschaft saugte sie daran, schmiegte ihre Innenwangen um den Schaft, leckte die pralle Eichel. Der Mann namens Robert genoss das kundige Spiel des gierigen Mundes und der beweglichen Zunge an seinem Harten. Unvermittelt fiel er in den Rhythmus der drei anderen Körper ein. Tief musste die Baronin sein Geschlecht schlucken. 
 
   Kayleigh war hin und hergerissen. Das Bild erschreckte und faszinierte sie gleicher Maßen. Was nahm sie mehr gefangen, das Glied, welches im nassen Geschlecht ihrer Meisterin seine Arbeit verrichtete, feucht von deren Saft, der auf die prallen Hoden tropfte? Der enge Muskel der Baronin, der das zweite Glied gierig umfing und dabei heftigst von ihm gedehnt wurde? Der dritte Kolben der die Frau wild beherrschend in die Kehle fickte? Oder nur der schweiß glänzende herrliche Körper der Baronin, wunderschön anzuschauen während sie sich der wilden Lust hingab? 
 
   Die Männer erhöhten ihr Tempo, der Frauenkörper zuckte hilflos und war nur noch ein Instrument ihrer Befriedigung. Sein wildes Zittern zeigte, dass auch Zarahs Höhepunkt nahte. Ein durch den Phallus in ihrem Mund gedämpftes Aufstöhnen war zu hören, ihr Körper wand sich in zuckenden Wellen und die Baronin kam in einem explodierenden Orgasmus. 
 
   Fast gleichzeitig zogen die zwei stehenden Männer aufschreiend ihre Phalli zurück. Nur dem Liegenden war es vergönnt, seine Lust in der Baronin zu verströmen. Der hintere spritzte seinen weißen Samen über die prallen Pobacken Zarahs, in die Ritze, auf ihr Loch. Robert ergoss sich über deren Gesicht, ihren Mund, ihren Hals. In der Ekstase des Orgasmus streckte die Baronin die Zunge aus, um von den wertvollen Spritzern nichts zu vergeuden, sie zu schmecken, den Saft gierig aufzunehmen. 
 
   Zutiefst befriedigt ließ sich die Baronin von zwei Männern zu einer flachen Couch tragen, und legte sich mit losen Gliedern schwer atmend nieder.
 
   Die unbefriedigte Kayleigh stöhnte tief aus ihrer Kehle. Feuchtigkeit rann ihre Schenkel entlang. Sie sehnte sich so sehr nach Berührung, nach einem Geschlecht, einer Zunge oder nur einem festen Griff der sich in ihre Lust versenkte. Ihre Brustwarzen, von den Klemmen betäubt, hatten sich noch stärker aufgerichtet und begannen wieder zu pochen. Selbst der Schmerz, den die festgeschraubten Marterwerkzeuge an den Lippen ihres Geschlechts beim Zudrehen verursacht hatten, wäre ihr jetzt willkommen gewesen. Sie lechzte danach ebenfalls betatscht, geknetet, benutzt zu werden. 
 
   Als wäre ihr innerliches Flehen erhört worden, trat Robert auf sie zu. Mit einer Hand zückte er ein Messer und ehe Kayleigh erschrocken aufschreien konnte, hatte er mit drei, vier Bewegungen ihr Oberteil und ihren Rock zerschnitten. Mit einer Bewegung riss er ihr beides vom Körper. Mit glänzenden Augen aber sonst unbewegter Miene ließ er seinen Blick über ihren nun nackten Körper wandern. Was für ein Anblick. Ihre Arme und Beine weit gespreizt, die herrlichen Brüste mit Klemmen gequält und doch die Brustwarzen hart aufgerichtet. Der weiche, wunderschöne Bauch vor Lust und Anspannung bebend. An den weißen Schenkeln traten vor Anspannung leicht die Muskeln unter dem verlockenden Fleisch hervor. Nicht zuletzt das wunderbar nasse Geschlecht, nach Berührung schreiend, die Schamlippen glänzend und geschwollen, der Saft ihrer Lust über die Innenseite ihrer Schenkel laufend. 
 
   Kayleigh fragte sich, was jetzt wohl passieren würde. Mit einer geübten Bewegung machte er sie los, bog ihre Arme nach hinten und fesselte ihre Handgelenke aneinander.  An der Leine zog er sie zu ihrer Meisterin. 
 
    ‚Lecke sie sauber.‘ 
 
   Kayleigh starrte mit aufgerissenen Augen auf den nackten Körper ihrer Meisterin. Schenkel, Geschlecht und  Bauch waren mit Sperma und dem eigenen Saft der Baronin bedeckt. Einzelne Spritzer glänzten auf den Brüsten und vom Hals aufwärts war der männliche Samen wieder in kräftigen Schlieren verteilt, über die Halsstränge, die herrlichen Wangen bis zur Augenparty. Nur dort, wo die gierige Zunge der Baronin das Sperma selbst aufgenommen hatte, war ihr Gesicht sauber, jedoch noch feucht glänzend. Zwischen Lust und  Ekel schwankend konnte Kayleigh sich nicht überwinden, ihr Gesicht näher an die klebrige Substanz zu bewegen. Ängstlich flehte sie leise.
 
    ‚Bitte....‘ 
 
   Ihre Meisterin hatte keine Gnade. Sie packte Kayleighs Leine, nicht nur Zeichen sondern auch Instrument der Unterwerfung und zwang damit das Gesicht der Sklavin direkt auf ihren Hals. Dort konnten deren Lippen gar nicht anders als sich tief in das männlich Sperma zu senken. 
 
   ‚Deine Zunge!‘
 
    Verzweifelt wand sich Kayleigh in ihrem Halsband. Ihr Mund wollte sich zurückziehen, die Leine ließ es nicht zu. Angewidert von der klebrigen Substanz wollte sie zumindest den Mund verschließen. Vergebens, der Samen war schon zwischen ihre Lippen gedrungen. Sie zerrte an ihren Fesseln was die Herrin veranlasste die Leine ihrer Unterwerfung noch mehr zu straffen. An ihrem ganzen nackten Körper schaudernd begann Kayleigh damit die männlichen Säfte von der Haut ihrer Meisterin zu lecken. Der würzige, leicht saure Geschmack schnürte ihr die Kehle zusammen. Dafür spürte sie Zarah so nah, wie nie zuvor. Sie schmeckte den Geschmack ihrer schwitzenden Haut und spürte mit ihren Lippen, ihrer tastenden Zunge die Weichheit des anderen Frauenkörpers. Ihre Zunge wanderte über den gestreckten Hals der Baronin. Gehorsam nahm sie sorgfältig jeden Tropfen des Spermas auf und zwang sich die Substanz zu schlucken. Gleichzeitig erfreute sie sich an der Kontur des festen Halses. Deutlich spürte sie seine Kraft und die gedehnten Sehnen. Ihre Zunge umging die Halskette mit dem schwarzen Anhänger und wanderte über die Kehle Zarahs.  Deutlich spürte sie das leichte Zittern, das ihre Herrin überkam. Wie im Gleichklang bebte der Körper Kayleighs. Gierig wanderte ihre Zunge über die Konturen des Kiefers bis hin zu den Wangen, machte einen Umweg um die Augen, die Stirn, die Konturen der Nase, um endlich zu dem leicht geöffneten Mund zu gelangen. Sorgsam leckte ihre kleine heiße Zunge die Mundwinkel sauber, wanderte über die weichen Lippen, glitt zwischen diese und drang in den Mund ihrer Herrin ein. Ausgehungert presste sie ihre Lippen auf die der anderen Frau um deren Weichheit und Wärme zu spüren, ihre Zunge traf sich mit der anderen und die beiden spielten miteinander während ihnen eine Mischung aus Speichel und Sperma über die Mundwinkel lief. Ewig schien dieses Spiel zu dauern. 
 
   Zarah hatte ihre Arme immer noch nach oben gestreckt und empfang so die Huldigungen ihrer Sklavin. Kayleigh konnte mit ihren auf den Rücken gefesselten Händen den Körper ihrer Herrin nicht berühren. Aber sie konnte ihren eigenen, glühenden Körper fest an Zarah drücken. Sie spürte die Frau an ihren Brüsten und ihrem Bauch. Wohlig rieb sie sich an Zarahs Formen, um die Brüste ihrer Meisterin zu spüren. Sie konnte gar nicht aufhören, den Mund und die tiefe Kehle der Baronin zu erforschen. Der Geschmack des männlichen Spermas in deren Mund machte sie nun immer gieriger, sie wollte mehr davon. Ihr fiel ein, wo es noch mehr davon gab. 
 
   Abrupt löste sie ihre Lippen von Zarahs Mund, was dieser einen spontanen Seufzer entrang. Geschmeidig glitt sie am Körper der Baronin entlang nach unten. Ihre Lippen suchten die Samenspuren auf dem Bauch ihrer Meisterin. Mit geöffnetem Mund leckte ihre durstige Zunge in breiten Zügen über den straffen Bauch mit der seidenweichen Haut. Voller Lust sog sie die würzigen Spritzer männlicher Lust auf und schmeckte das Salz des weiblichen Schweißes. Bald war der sich in stoßweisem Atem hebende und senkende Bauch gereinigt. 
 
   Zarah war gefangen von der leckenden Zunge ihrer Sklavin. Die hemmungslose Hingabe des jungen Mädchens, die gierigen Berührungen des unschuldigen Mundes und der heißen Zunge entflammten sie immer mehr. Sie spürte wir ihr gerade erst von allen Seiten genommener Körper bereits wieder von Wellen der Lust durchschüttelt wurde. Die Woge eines weiteren Orgasmus kündigte sich an. 
 
   Sämtliche Hemmungen fielen von Kayleigh ab. Sie wollte mehr. Auf der Suche nach dem männlichen Saft widmete sie sich nun den Schenkeln ihrer Meisterin. Ihr Gesicht war schon triefend nass von ihrem eigenen Speichel, dem der Baronin und dem kostbaren Sperma, das sie gierig schluckte. In ihrer Lust leckte sie die Innenschenkel der Herrin, glitt mit ihren feuchten Lippen darüber. Voller Leidenschaft vergrub sie ihre Zähne in das wollüstige Fleisch. Das folgende Zurückzucken spornte sie nur noch mehr an. Immer weiter näherte sie sich dem Geschlecht Zarahs. Schon roch sie den Duft der weiblichen Lust, vermischt mit dem des männlichen Ergusses, sie sah die überschwemmten Schamlippen inmitten des gottgleich gewölbten Schamhügels, sie konnte zwischen den Falten des wartenden Geschlechtes das Versprechen des Kitzlers erkennen. 
 
   Ein starkes Zittern durchlief Kayleigh als sie endlich ihre Lippen auf die Vulva ihrer Meisterin senkte. Endlich. So nah. Heiß wurde sie vom lüsternen Fleisch tief zwischen den Schenkeln der Baronin empfangen. Deren Geruch durchdrang den der Männer die sich in und auf ihr verströmt hatten. Tief sog Kayleigh ihn ein. Sie erforschte das so leidenschaftlich von ihr begehrte geheime Fleisch. Seine Form, seine Hitze, seine Beschaffenheit. Sanft nahm sie die äußeren Schamlippen zwischen ihre jungen Lippen um dann mit der Zunge daran entlang zu fahren. Es war so herrlich, die andere Frau zu spüren und zu schmecken. Ihre Zunge teilte die Schamlippen und glitt dazwischen, lange von unten nach oben und wieder zurück. Immer tiefer, heftiger. Sie trank den Saft, schluckte die Reste des männlichen Samens dazwischen und wurde überschwemmt von der fließenden Lust des Frauenkörpers. Die willigen Schenkel spreizten sich weit auseinander. 
 
   Zarah war nur noch Ekstase, ihr Körper zuckte, eine Hand hatte sich in ihre eigene Brust, die andere in ihren Bauch verkrallt. 
 
   Kayleigh kniete und wanderte mit der Zunge tiefer, der Unterleib der Baronin hob sich ihr entgegen. Mit der nassen Zunge konnte sie zu den Ansätzen des Pos gelangen, diese dort um den Damm kreisen lassen um dann die enge Rosette zu erreichen, die vor kurzem noch so grausam und lustvoll gepfählt worden war. Kayleigh empfand es als gerechten Ausgleich, diese nun lecken, küssen, mit ihrer Zunge penetrieren zu dürfen. Mit aller Macht drängte sie ihre Zunge in die zuckende Rose, glitt den faltigen Ring entlang. Ihre Meisterin stöhnte lustvoll auf, Kayleigh spürte die Hitze ihres eigenen Körpers. Minutenlang beschäftigte sie sich mit der Erkundung des geheimen Ortes zwischen den Pobacken. In den Zuckungen ihrer Herrin spürte sie auf einmal eine verborgene Macht, die sie als Sklavin ausübte. Nach einer scheinbar ewig andauernden Zeit verließ ihr heißer Mund den so empfindlichen und empfänglichen Anus und wanderte wieder höher. Den würzigen Muschelsaft der Meisterin trinkend drang sie mit ihrer Zunge tief in deren Grotte ein. Wie heiß, wie süß. Kayleigh wünschte nur, sie hätte mit ihren Fingern, mit ihren Händen eindringen können um das hilflose Geschlecht zu weiten und ihrer Zunge einen noch tieferen Zugang zu ermöglichen. 
 
   Zarah wand sich, die Liebkosungen der gefesselten Sklavin waren drängend und fordernd. Als diese ihre jugendliche Unschuld verleugnend mit ihrer Zunge zwischen ihre Pobacken getaucht war, konnte sie fast nicht mehr an sich halten. Das Züngeln in ihrem intimen engen Loch jagte Schockwellen durch ihren Körper. Sie war dem gierigen Mund ihrer Sklavin hilflos ausgeliefert. Dafür würde Kayleigh später bezahlen müssen. Später. Denn Kayleigh hatte nun entschlossen, sich der Klitoris ihrer Herrin zu widmen.
 
   Erst mit breiten sanften Strichen der Zunge, dann mit harten Zärtlichkeiten der Zungenspitze trieb sie Zarah zum nächsten Höhepunkt. Die Baronin schrie hemmungslos, ihr ganzer Körper bäumte sich auf. Der Rhythmus von Kayleighs Zunge war zu einem fliegenden Kolibri geworden. Zarahs Orgasmus glich einer Eruption und ließ beide Frauen schwer atmend, einer weiteren Bewegung unfähig zurück. 
 
    
 
   Draußen vor dem Gebäude, in der gleichen Seitengasse, durch die auch die Baronin und Kayleigh gekommen waren, glitten zwei dunkle große Wagen mit verdunkelten Scheiben langsam vor die Tür.
 
    
 
   
  
 

[bookmark: _Toc330877014]Kapitel 10 – Bat out of Hell
 
    
 
   Der Club
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Sobald Zarah wieder normal atmen konnte entzog sie sich Kayleighs Nähe. Stattdessen bedeutete sie Robert das Mädchen hinauszuführen. Er brachte Kayleigh in eine Art Badeeinrichtung, hell und lichtdurchflutet. In der Mitte ein kleines Badebecken, rund mit einem Durchmesser von vielleicht vier Metern. Mehrere junge Männer, nur bekleidet mit um die Hüften geschlungenen Handtüchern, saßen gemütlich plaudernd herum. Rundherum waren Türen, die offensichtlich in verschiedene Sauna-, Dampfbad- und Badebereiche führte. Robert sprach kurz mit zwei der Männer, worauf diese Kayleigh am Arm nahmen und in das Badebecken führten. Einer der beiden stellte eine herumstehende hölzerne Bank mitten hinein und bedeutete Kayleigh, sich darauf zu legen. 
 
   ‚Hi, ich bin Dorian und das ist Rasmus. Wir sollen Dich ein bisschen verschönern, ist das okay für Dich?‘ 
 
   Er lachte sie an. Noch völlig durcheinander von dem Geschehen war Kayleigh etwas verwirrt durch diese im Plauderton vorgebrachte Frage, die so gar nicht zu dem bisher Erlebten und der Atmosphäre dieses Hauses passen wollte. So brachte sie erst nur ein zustimmendes Nicken zustande. Mist, schimpfte sie sich innerlich selbst. Sie riss sich zusammen und brachte mit einem schiefen Lächeln zumindest ein paar Worte heraus.
 
   ‚Was immer das heißen mag‘. 
 
   Dorian legte ihr ein Kissen unter den Kopf. Er bedeutete ihr, die Beine zu spreizen und neben der Bank ins Wasser zu stellen. Behutsam wanderte seine Hand zu ihren Brüsten und löste ohne Vorwarnung die Klemmen an ihren Brustwarzen. Das gleiche machte er mit den Klemmen an ihren Schamlippen. Das Blut strömte in die malträtierten Stellen zurück und verursachte einen stechender Schmerz. Scharf zog sie die Luft ein. Dorian und Rasmus nahmen weiche Naturschwämme und seiften sie mit einem sanft duftenden Badeschaum ein. 
 
   Bald schnurrte sie ob der zärtlichen Behandlung wohlig. Ihr Unterkörper hob sich gierig als die Schwämme sich zwischen ihre Schenkel schoben um ihr Geschlecht und ihren Anus zu waschen. Leider waren die Berührungen nur kurz und unbefriedigend. Sollte sie selbst heute Nacht überhaupt keine Befriedigung erfahren? Wenigstens konnte sie das sanfte Streicheln der Schwämme über ihre Haut genießen dachte sie sich und schloss genüsslich die Augen. Angenehme Minuten später wurde sie mit einer warmen, weichen Brause abgeduscht. Eine Hand legte sich sanft aber bestimmend auf ihren unteren Bauch und fixierte sie. Etwas Kühles wurde auf ihren Schamhügel und die äußeren Lippen ihres Geschlechts aufgetragen. Aus dem Nichts fuhr etwas kleines Hartes darüber, während ihre Schenkel festgehalten wurden. Hektisch wollte sie sehen, was mit ihr geschah. Als sie die Augen öffnete, legte ihr Rasmus seine zweite Hand auf die Schulter und hinderte sie daran sich aufzurichten. Da wurde ihr klar, was passierte. Ganz sanft wurde ihre Scham rasiert. Zum Abschluss der Prozedur spürte sie einen leichten Hauch, wie einen Kuss auf ihrem nun nackten Venushügel. Diesem folgte einem wütender Ausruf und ein heftiges Klatschen. Rasmus hatte sie losgelassen und Dorian einen harten Schlag auf den Po versetzt. Sie richtet sich halb auf und sah, wie er nach einem Stock griff und den anderen damit zu schlagen begann. Der bat verzweifelt um Verzeihung und beugte sich willig nach vorne. Rasmus wandte sich ihr zu, lächelte und befestigte die Klemmen wieder an ihren Brüsten und Schamlippen. Er war entschieden zurückhaltender als die Baronin und drehte die Schrauben nicht so fest, was sie ihm mit einem erleichterten Blick dankte. Anschließend kleidete er sie in einen schwarzen Seiden-Morgen-Mantel und führte sie aus dem Raum. Hinter der Tür war ein langer Gang. Dort zeigte er auf eine Tür am anderen Ende.
 
   ‚Warte dahinter auf Deine Herrin. Viel Glück.‘
 
   Mit einem Augenzwinkern wandte er sich ab und ging zurück in den Baderaum. Kayleigh sah noch, wie das Handtuch von seinen Hüften glitt. Mit steil aufgerichtetem Geschlecht ging er auf den immer noch nach vorne gebeugten Dorian zu und zog mit beiden Händen dessen Pobacken auseinander. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. 
 
   Was für eine Nacht. Mädchen, das ist total abgefahren. Kayleigh konnte noch gar nicht verarbeiten was geschah. Warum läufst Du eigentlich nicht irre mit den Augen rollend durch die Gegend? Nein, Du erlebst die verrücktesten Sachen und bist eigentlich nur gespannt, was als Nächstes kommt.  Kayleigh schüttelte den Kopf über sich selbst. Wie auch immer, hier stehen zu bleiben machte jedenfalls keinen Sinn. 
 
   Zögernd ging sie den Gang entlang, ignorierte die seitlich abgehenden Räume und öffnete die Tür an seinem Ende. Ein großer Raum, mit Ledersesseln und  einem schweren Tisch an dem lederbespannte Stühle mit hohen Lehnen standen. Zwei weitere Türen gingen von dem Raum ab. Sie war allein. Na gut, sie würde warten.
 
   Eingehüllt in den seidenen Morgenmantel saß Kayleigh in einem tiefen Sessel. Gehorsam wartete sie auf Zarah. Nach einiger Zeit hörte sie, wie sich hinter ihr die Tür öffnete. 
 
   ‚Jetzt bin ich gespannt, wie es weitergeht‘ flüsterte sie vor sich hin. 
 
   Die Tür fiel ins Schloss und schwere Schritte kamen auf sie zu. Ein riesenhafter Mann, bestimmt über zwei Meter groß, mit unnatürlich bleichem Gesicht und scharfen Gesichtszügen sah sie aus schwarzen Augen an. Wildes tiefschwarzes langes Haar stand im Kontrast zu einem teurem schwarzen Anzug mit gleichfarbigem Hemd. Dunkle Augen sahen sie abschätzend an. Kayleigh hatte ein richtig ungutes Gefühl. Und das wollte nach all ihren Erlebnissen der letzten Tage etwas heißen.
 
    ‚Wer sind Sie?‘  
 
   Der Mann verzog keine Miene und musterte sie weiter. 
 
   ‚Ich bin Schwarz. Viel spannender ist die Frage, wer Du bist.‘ 
 
   Kayleigh verstand kein Wort, wusste jedoch aus tiefem Herzen, dass sie mit diesem Mann nicht allein sein wollte. Rasch erhob sie sich aus ihrem Sessel und wollte sich unauffällig rückwärts zur Tür begeben. Aus dem unguten Gefühl war ein Klumpen der Angst geworden, der sich in ihrem Magen bildete. Es war in dem Zimmer kälter geworden. Sie fröstelte.
 
   ‚Nett, Sie kennenzulernen.‘ 
 
   Ihre Stimme klang nervös, während sie einen kleinen Rückwärtsschritt Richtung Zimmertür machte. 
 
   ‚Mal sehen.‘ 
 
   Der Mann musste mindestens zwei Meter zwanzig groß sein. Ohne sich zu rühren durchbohrte sie sein Blick aus pupillenlosen schwarzen Augen. Nur raus hier, schnell. Sie wandte sich um und rannte zur Tür. Mit wenigen Schritten war sie da. Ihre Hand griff nach dem Knauf, schaffte sie es? Nein, eine riesige Hand packte sie und warf sie wie eine Spielzeug-Puppe rücklings auf den großen Tisch. 
 
   ‚Du willst schon weg? Wir haben doch noch gar nicht angefangen.‘
 
   Schreien wäre jetzt das einzig Richtige gewesen doch ihre Stimmbänder versagten ihr den Dienst. Panisch wandte sie sich in dem eisenharten Griff. Ihre Fuß- und Handgelenke wurden wie von Fesseln gebunden auseinandergerissen und von Geisterhand auf den schweren Tisch gepresst. Die unsichtbare Gewalt spreizte ihre Arme und Beine weit auseinander. Schwarz riss ihr mit einem Ruck die Seide vom Körper. Seine Augen erglühten in dunklem Rot. Eine Hand umfasste ihren linken Schenkel und prüften die Festigkeit ihres Fleisches. Die andere glitt über ihren Hals zu ihrer Brust und packte diese hart. Trotz der Panik, die sich in Kayleigh ausbreitete, wurden ihre Brustwarzen hart. Eine Reaktion ihres Körpers. Harte Finger kneteten grob ihre Brust, bis diese von der rauen Behandlung rot wurde. Die zweite Hand wanderte vom Schenkel höher und schloss sich um ihr Geschlecht, drückten es, rieben es. Entsetzt merkte Kayleigh, wie sie feucht wurde. Schwarz starrte sie weiter an, beobachtet ihre Reaktionen, spielte mit ihr. Er bearbeitete auch ihre andere Brust, ließ seine Hand grob über ihren weichen Bauch wandern, fuhr unter ihren Hintern und mit einem gefühllosen Finger ihre Furche entlang. 
 
   ‚Nur ein kleines Mädchen.‘
 
   Fast war es Kayleigh, als hätte sie Enttäuschung aus der eiskalten Stimme herausgehört. Grausame Furcht breitete sich in ihr aus. Gleichzeitig genoss ihr Körper jedoch die brutalen Berührungen des riesigen Mannes. Noch mehr als er einen riesigen Finger in ihre Grotte schob und darin herumwühlte. Den ganzen Abend hatte Kayleigh sich gewünscht endlich irgendetwas zwischen die Beine zu bekommen dass ihr Geschlecht ausfüllte. Daher konnte sie sich gegen die Reaktion ihres Körpers gar nicht wehren. Die Quelle ihrer Lust begann zu sprudeln. Das bemerkte natürlich auch der brutale Fremde. Nass von ihrem Saft zog er seinen Finger wieder heraus, steckte ihn in das enge Loch zwischen ihren Pobacken und presste seinen Daumen in ihr triefendes Geschlecht. Dort spielte er mit ihrem Fleisch, presste die Verbindung zwischen den Löchern, weitete ihre Lippen und den Kranz des Anus, fuhr ein und aus. Ein Ächzen entrang sich ihrer Kehle. Zulange hatte sie auf Berührung und Befriedigung gewartet. Ihre Hüfte drängte sich der quälenden Hand entgegen. Ihr Körper zuckte in Wellen schmerzhafter Lust. 
 
   Schwarz trat einen Schritt zurück und riss sich die Kleidung vom Leib. Sein riesiger Körper war mit schwarz glühenden Symbolen bedeckt die unheiligen Stammes-Abzeichen glichen. Unter der Haut zeichneten sich unnatürlich ausgebildete mächtige Muskeln und Sehnen wie Drahtseile ab. Kayleighs Blick wurde angezogen von dem riesigen Phallus, der sich hart zwischen seinen Schenkeln aufrichtete. Selbst für seine Körpergröße war er gewaltig, von schwarzen Zeichnungen überzogen und gekrönt von einer schwarzrot glänzenden Eichel, die pulsierend zuckte und das Geschlecht wie ein eigenständiges Lebewesen aussehen ließ. Er trat zwischen ihre Schenkel und zog sie zu sich heran. Die unsichtbaren Fesseln ließen das zu, gaben aber keinen Millimeter nach, als sie versuchte, sich irgendwie zu befreien. Schwarz öffnete den Mund und eine gespaltene Zunge fuhr heraus, wurde länger und länger und schlängelte auf ihr Geschlecht zu. Auch der Phallus des Wesens, kein Mensch, wie längst klar war, wuchs und wand sich ihre Schenkel entlang. Kayleigh war von den Empfindungen, die sie durchrasten, aufgeputscht. Sie klammerte sich mit Gewalt an den Rest rationalen Denkens, das ihr noch verblieben war. Dieser Teil von ihr wunderte sich,  wie sie hier gefesselt, mit gespreizten Gliedern vor diesem Monster liegen konnte, nackt, in Todesangst und trotzdem die Penetration dieser unnatürlichen Zunge und dieses riesigen Phallus herbeisehnend, der sie sicherlich schon mit seiner schieren Größe zerreißen würde. 
 
   Tierische Laute. Noch andere Wesen im Zimmer, zwei menschengroße Wesen mit grausam verzerrten Gesichtszügen und Gliedmaßen, mächtigen Klauen und geifer triefenden Fängen in tiergleichen Mäulern. Eine weitere Gestalt. Schlank, hochgewachsen, schwarze Haut, lange schwarze Haare und rotglühende Augen.  Schwarz wendete sich von Kayleigh ab, sein zuckender Phallus und die gespaltene Zunge hinterließen feuchte Schleimspuren auf ihrem Körper. Mit dröhnender Stimme wandte er sich der anderen Gestalt zu. 
 
   ‚Sul Durat, da bist Du endlich. Dieses Menschen-Weibchen hier soll etwas Besonderes, sein. Da habe ich so meine Zweifel, schau sie Dir nur an. Leander will sie dem Hexenzirkel übergeben. Das kann er gerne tun, aber ich will kein Risiko eingehen. Für den Fall, dass sie wirklich eine wilde Hexe ist, möchte ich sie nicht den alten Weibern überlassen. Zumindest nicht so.  Nimm ihren Geist und zerstöre ihn.‘
 
   Der Neuankömmling schaute Schwarz mit leicht gesenktem Kopf und brennendem Blick an. Eine leuchtende Klinge materialisierte in seiner rechten Hand. 
 
   ‚Bist Du Dir sicher, dass wir sie nicht für uns behalten sollen?‘ 
 
   Schwarz grinste, eine Grimasse voller Grausamkeit und Sadismus. 
 
   ‚Zu jeder anderen Zeit hätte ich sie genommen um mit ihr zu spielen, sie zu zerbrechen und vielleicht einem Günstling zu schenken. Aber die Zeit drängt. Sie darf nur noch eine leere Hülle sein!‘ 
 
   Ein gefährliches Glitzern glomm in Sul Durats Augen, er hob leicht die Klinge. 
 
   ‚Zu Befehl, Meister.‘ 
 
   Kayleigh fing an zu schreien.
 
    
 
   Zarah
 
    
 
   Zarah hatte sich gerade frisch geduscht und umgezogen. Schnallenbesetzte Lederstiefel bis über die Knie, eine enge Lederhose, ein kurzes Ledermieder und lange Handschuhe, alles in dunklem Rot. Sie würde Kayleigh noch etwas zappeln lassen und sie dann mit in ihr Lieblingszimmer auf der Burg nehmen. Lächelnd dachte sie an die unschuldige Neugier und die Leidenschaft, die hinter der schüchternen Fassade des hübschen Mädchens lagen. Plötzlich trat Robert eilig ins Zimmer. 
 
   ‚Wir haben ein Problem am Eingang, die Wachen sind verschwunden.‘ 
 
   Ohne merkliches Zögern trat sie zu ihrer Reisetasche. Heraus fischte sie mit einem schnellen Griff ein Schulterhalfter mit einer großen Automatik auf der einen und Ersatzmagazinen auf der anderen Seite. Beim Anlegen war sie schon auf dem Weg zur Tür. 
 
   ‚Kayleigh?‘ 
 
   Ein kurzer Blick zu Robert. Nach den vielen Jahren die sie sich kannten brauchten sie nicht mehr viele Worte um sich zu verständigen. Immer wieder bewunderte Robert wie sich die Baronin in kritischen Situationen von einer wunderschönen Frau in eine effiziente Hochleistungswaffe verwandelte. Jede Bewegung, jede Aktion flüssig, elegant, kraftvoll und effizient. 
 
   ‚Alter Salon, Erster Stock, die Verstärkung braucht zweieinhalb Minuten.‘ 
 
   Das war zu lange. Zarah stürmte den Gang entlang, die Treppe hoch. Ein angsterfüllter Schrei schallte durch die Gänge. In ihrer Hand lag die Automatik, gezogen ohne nachzudenken. Die Tür. Ein Tritt und sie sprang auf. Rolle vorwärts. Noch in der Bewegung zwei Schüsse. Elegant kam sie mit der Waffe im Anschlag auf die Beine und nahm in Sekundenbruchteilen die Situation auf. Es sah verdammt schlecht aus.
 
   Auf einem schweren Eichentisch inmitten des Raumes lag nackt, mit ausgebreiteten Armen und Beinen Kayleigh, offensichtlich unverletzt. Zarah sah den Schrecken in ihren Augen aber nicht den Wahnsinn, zu dem es andere in so einer Situation getrieben hätte. Ein paar Schritte von ihr entfernt aber seinen leuchtenden Degen auf das Mädchen gerichtet stand Sul Durat, ihr Geliebter. Was zur Hölle machte er hier? Irgendetwas setzte ihm zu und er schien sich dagegen zu wehren. Zarah spürte und sah seinen inneren Kampf. Sehnen traten an seinem Hals hervor, die Augen waren zusammen gekniffen und ein rotes Leuchten trat aus ihnen hervor. Sein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung. Sie wusste, diesen Kampf konnte er nicht gewinnen. Am Ende gab es nur einen Weg ihn zu stoppen. Vor dem Tisch lagen die zwei toten Grems die sie beim Sprung ins Zimmer erwischt hatte. Fast schon Verschwendung für die kostbare Munition, die sie geladen hatte. 
 
   Vor dem Tisch der Meisterdämon Schwarz. Der Herr Sul Durats. Ein mächtiger Gegner. War heute Dämonen-Abend? Sie musste eindeutig mit Robert über die Sicherheit im Club reden. Im Augenblick ihres Eingreifens hatte Schwarz sich Zarah zugewandt. Sie sah die Überraschung in seinem Gesicht. Er spürte etwas an ihr. So standen sie nun Auge in Auge, zwischen sich sechs Meter und eine schwere Automatik, die direkt zwischen seine Augen zielte. 
 
   Sechsundzwanzig Zehntelsekunden nachdem Zarah die Tür aufgestoßen hatte, wollte sie den Abzug durchdrücken und dem Dämonenfürsten eine Kugel aus Torgänger-Adamantium durch den Schädel jagen. Eine Kugel, die ihn endgültig auslöschen sollte. Doch er war schneller, viel schneller. Ohne eine sichtbare Bewegung wirkte er seine Magie. Bleierne Schwere fiel über sie und sie konnte sich nicht mehr rühren. Ihr Körper war erstarrt, selbst ihre Augen konnte sie keinen Deut mehr bewegen. Sie versuchte dagegen anzukämpfen, irgendeinen Muskel anzuspannen, nur ein wenig. Verzweifelt bemühte sie sich, ihren Zeigefinger dazu zu bringen, sich nur zwei Millimeter zu bewegen, genug um den gespannten Abzug der Waffe zu drücken. Vergebens. 
 
   Der Torgänger blickte kurz zu Sul Durat und nickte in Richtung der Baronin. 
 
   ‚Töte sie.‘ 
 
   Der Dämon schrie auf, sein ganzer Körper verkrampfte sich, dann schritt er zögernd, bebend zur Baronin. In Zeitlupe hob er seine Waffe und setzte sie ihr auf den Hals, die Spitze bohrte sich in die zarte Haut direkt an ihrer Kehle. Ein heller Blutstropfen bildete sich an der Klinge. Zarah spürte den tödlichen Stahl.
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Sie lag in panischem Schrecken da und sah mit aufgerissenen Augen, was um sie herum geschah. Die Baronin stürzte ins Zimmer und erschoss mit einer riesigen Waffe ganz beiläufig die ekligen Wesen. Das war nicht die vornehme Burgherrin. Auch nicht die eiskalte Domina oder die erotische sich der Lust hingebende Frau. Das hier war eine erprobte  Kämpferin mit tödlichen Reflexen und ohne Nerven. Wer war die Baronin wirklich? Doch all ihre Fähigkeiten schienen ihr nichts zu nützen. Wie erstarrt stand sie da, konnte sich nicht mehr bewegen. Der schwarze Mann, ein Diener dieses nichtmenschlichen Monsters war dabei Zarah zu töten. Die Frau, der sie verfallen war! Er schien gegen irgendeinen Zwang anzukämpfen, fast sich zu wehren, als wollte er die Baronin nicht töten. Doch dieser Zwang war stärker. Die Klingenspitze senkte sich in das Fleisch Zarahs.
 
   Kayleigh zerrte an den unsichtbaren Fesseln, die sie auf dem Tisch fest hielten. Verzweifelt spannte sie ihre Muskeln an, wütend schrie sie auf. Das durfte nicht passieren! Auf einmal ertönte wie ein Echo eine Stimme in ihrem Kopf. Die Stimme, die sie schon einmal gehört hatte. Sie sprach zu ihr. 
 
   Konzentriere Dich, werde ganz ruhig, und dann zerschmettere mit all Deiner Willensstärke seine Magie. Du kannst es.
 
   Sie vertraute der Stimme. Warum auch immer. Ein tiefes Durchatmen. Sie stellte sich ihre Gitarre vor. Konzentrierte sich nur auf das Bild ihrer Gitarre in ihren Gedanken. Alles andere blendete sie aus. Ein Zittern durchlief sie. Ihr war, als würde sie sich aus ihrem Körper entfernen. Die Realität um sie herum verdrehte sich wie ein Strudel mit ihr als Zentrum. Auf einmal war sie sich unheimlich scharf der Welt um sich herum bewusst. Schärfer, deutlicher und umfassender als je zuvor nahm sie alles wahr. Den riesigen Dämonenmeister, nackt mit seinem grausigen, zuckenden Geschlecht. Zarah, herrlich anzuschauen, die Waffe auf ihn gerichtet aber keiner Bewegung fähig. Den schwarzen Mann, Sul Durat, die leuchtende Klinge an die Kehle der Baronin gedrückt. Sich selbst, nackt mit gespreizten Gliedern da liegend, ihre Brustwarzen hart aufgerichtet, ihr Geschlecht gierig bebend, ihr Körper vor Furcht zitternd, gefangen in der Magie des Dämonenmeisters. Kayleigh fühlte sich ganz ruhig.
 
    
 
   Sul Durat
 
    
 
   Er sah in die Augen der Frau, die er gleich töten würde, die Frau die er liebte. Er hatte noch nie jemanden oder etwas geliebt. Sein Verrat an ihr schmerzte ihn wie ein loderndes Feuer. Gleichwohl konnte er der Macht seines Meisters nicht widerstehen. Diese Macht, diese Verbindung  ließ ihm keine Wahl, er spürte sie in sich. Mit jeder Faser seines Seins war er sich ihrer bewusst, sie war sein Lebenszweck, sein Triebfeder und alles was ihn am Leben hielt. 
 
   Ein mächtiger Impuls ausgehend von Schwarz durchzuckte ihn. 
 
   ‚Töte sie, Jetzt!‘. 
 
   Sein Arm spannte sich an zum entscheidenden Stoß, ein letzter Blick in diese stolzen Augen.
 
    ‚Nein‘.
 
   Mühsam und mit gepresster Stimme kamen diese Worte über seine Lippen, er senkte die Klinge und drehte sich  zu seinem Herrn um. 
 
   ‚Nein.‘ 
 
   Schwarz brüllte auf, ein Brüllen wie ein Erdbeben. Dies war etwas Unnatürliches, etwas das gar nicht geschehen durfte. Eine Verletzung der Naturgesetze. Ein Dämon, der den Befehlen seines Meisters nicht folgte.
 
   Der Raum versank im Chaos als er seine Macht freisetzte. Als würde das Licht selbst von dem mächtigen Dämonen verschluckt wurde es dunkel und alles verzerrte sich. Die Wirklichkeit verbog sich. Mit einem fürchterlichen markerschütternden  Schrei, einem ohrenbetäubenden unirdischen Brüllen ließ Schwarz seinen Arm nach vorne schnellen. Seine rechte Hand hatte sich in eine riesige Klaue verwandelt aus der dunkles Feuer wild loderte. Mit einem Hieb so schnell, dass er nur wie ein Blitz erschien, schlug er nach Sul Durat. Das dunkle Feuer spaltete diesem Schädel, Brust und Leib von oben nach unten bis es Feuer einer Klinge gleich an seiner Hüfte wieder herausgerissen wurde. In stummer Agonie brach Sul Durat zusammen. Den Mund vor unmenschlichem Schmerz aufgerissen, das Leuchten seiner Augen erloschen, nur schwarze Klumpen in seinen Augenhöhlen, sein Körper in höllischen Flammen gebadet. Mit der gleichen Bewegung die Sul Durat vernichtet hatte, zuckte Schwarz zu Zarah herum. Schneller als jede menschliche Bewegung sein konnte. Der Tod raste auf Zarah zu.
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
    Mit vollkommener Ruhe sah sie die Klaue des Dämonen auf Zarah zurasen. Zu schnell, als dass sie überhaupt etwas hätte sehen dürfen. Aber für sie schien die Zeit langsamer zu werden. Dann schlug sie zu. Mit all ihrer geistigen Kraft, dem Willen in ihr, mit allem was sie ausmachte, der aufgestauten Wut, dem erlittenen Schmerz, all ihrer Leidenschaft, Lust, Liebe und Verzweiflung. Alles legte sie in einen Gedanken. Kein Satz, kein Wort, nur ein Gefühl. Etwas formte sich in Kayleigh und brach in wilder  Eruption aus ihr heraus. Wie das Leuchten eines explodierenden Sterns, unsichtbar und von gewaltiger Energie löschte es für einen kurzen Augenblick die Magie des Meisterdämons aus, ließ alle im Haus Sekundenbruchteile erstarren und alle dunklen Wesen im Umkreis mehrerer Kilometer in Pein aufschreien. 
 
    
 
   Weit entfernt zuckte der Abt Nikolaus wie von einem Stromschlag getroffen zusammen. Ein Engel hob wie lauschend den Kopf und in einer anderen Welt wandte der Herrscher eines riesigen Reiches sein Haupt. 
 
    
 
   Eine Stimme in Kayleighs Kopf sprach zu ihr wie aus weiter Ferne. Gut.
 
    
 
   Kayleigh hatte nicht die geringste Ahnung von dem, was sie bewirkt hatte. Zarah jedoch konnte sich auf einmal bewegen und nutzte die Unterbrechung des dämonischen Banns um den Abzug ihrer Waffe durchzuziehen. Der Schuss hallte bellend und die spezialummantelte Kugel durchschlug mit tödlicher Präzision das Auge des Dämonenmeisters. Sein Brüllen verwandelte sich in einen wütenden Schmerzensschrei. Er wurde zurückgeworfen und zu Boden geschleudert. Eiskalt trat die Baronin auf ihn zu um einen zweiten Schuss in seinen Schädel zu jagen. Angesichts seines Todes blieb ihm nur die Flucht. In einem Aufwallen dunkler Energie verschwand der Dämon. 
 
   Kayleigh fühlte keine Fesseln mehr und blickte erschüttert auf eine in wütendem Schmerz auf ihren Geliebten schauende Zarah, den sterbender Sul Durat und die Leichen zweier Monster. Wird das jemals aufhören?
 
   Sie war vollkommen erschöpft. Auch ohne die Fesseln konnte sie sich kaum bewegen, war zu schwach, alleine aufzustehen. In diesem Augenblick betrat Robert mit einem Trupp Bewaffneter in den zerstörten Raum gestürmt. Nachdem er sich einen Überblick verschafft hatte, kam er zu ihr und hüllte sie in den seidenen Bademantel, den ihr Schwarz vom Leib gerissen hatte. Mit seiner Hilfe richtete sie sich auf. Das Zimmer sah aus wie ein Schlachtfeld. Was hatte sie gemacht? Sie lauschte nach der Stimme in ihrem Kopf. Stille. Vielleicht war sie noch nicht ganz verrückt, aber normal war sie auch nicht mehr. Ein Blick umher. Okay, normal war in ihrer neuen Welt auch sehr relativ.  Ihr Blick fiel auf Zarah. Die Baronin war über dem Wesen namens Sul Durat gebeugt.
 
   ‚Sul, schau mich an, Bitte!‘
 
   Zarah suchte vergeblich seinen Blick, der Schmerz des Todeskampfes machte ihn im wahrsten Sinne des Wortes blind. 
 
   Kayleigh verstand nichts mehr. Zarah stand auf seiner Seite? Sorgte sich um dieses dämonisches Wesen? Die Rätsel um die Baronin wurden immer größer.
 
   ‚Wir müssen zur Wildenstein!’ 
 
   Die Stimme der Baronin hatte den Klang gefrorenen Stahls. 
 
   Keiner widersprach. Robert nickte ernst. 
 
   ‚Ich kann Dir eine Handvoll Männer mitgeben, mehr nicht. Wir müssen hier alles abbrechen und einen Unterschlupf aufsuchen.‘ 
 
   Zarah lud ihre Waffe nach. 
 
   ‚Danke, ich weiß das zu schätzen. Bindet ihn fest.‘
 
   Sie wies auf Sul Durat. 
 
   ‚Keine Ahnung, wie lange er durchhält, aber ich werde ihn nicht hier sterben lassen. Wir nehmen ihn mit.‘
 
   Kayleigh sah den Schmerz in Zarahs Augen. Obwohl sie selbst zutiefst erschüttert und aufgewühlt war, hätte sie der anderen gerne Trost gespendet. Doch die Baronin hatte einen emotionalen Schutzschirm herabgelassen und kümmerte sich bereits um die Abfahrt. Das Nötigste zusammenpackend verließen sie das Haus. Zumindest hatte jemand für Zarah eine Armee-Hose in annähernd ihrer Größe und einen Pullover. Begleitet von dem Trupp Bewaffneter stiegen sie in die Wagen. Einer von Roberts Männern fuhr den Wagen der Baronin, ein zweiter saß auf dem Beifahrersitz mit einer schweren Waffe im Anschlag. Kayleigh kauerte in warme Decken eingehüllt neben Zarah auf der Ladefläche eines Militär-Hummers, ihnen gegenüber zwei Bewaffnete. Zwischen ihnen lag auf einer Trage Sul Durat. Kayleigh nutzte die Gelegenheit und legte den Arm um Zarah. Unter deren harter Schale spürte sie die tiefe Trauer um diesen schwarzen Mann - oder was es für ein Wesen war. Sie versuchte zu verstehen, was da in diesem Raum passiert war. Die aufwühlenden Erlebnisse, bevor der unheimliche Dämon Schwarz sie angegriffen hatte, verblassten gegen das Geschehen danach. Das Grauen, ausgelöst von dem riesenhaften Wesen. Die Erregung, als er ihre Öffnungen geweitet hatte. Die Todesangst, als er Sul Durat befahl, ihren Geist auszulöschen. Was war dann geschehen? Irgendetwas war mit ihr passiert. Oder war es nur die Erregung gewesen und die Todesangst? Plötzlich erinnerte sie sich an Bielefeld. Auch dort hatte sie Todesangst gehabt, als diese Wesen sie umstellt hatten und kurz davor waren, sie zu zerfetzen. Erinnerungen überrollten sie wie eine Welle, die über sie hereinbrach und dann wieder verschwunden war. Sie hatte fast das gleiche Gefühl gehabt und auch damals war etwas geschehen. Bei aller Mühe konnte sie sich nicht daran erinnern was. Es blieb ein schwarzer Fleck in ihrem Gedächtnis. 
 
   Etwas anderes hatte sie jedoch nicht vergessen. Die Stimme die vorhin zu ihr gesprochen hatte. Klar und deutlich in ihrem Kopf. Es war die gleiche Stimme, die seit Bielefeld immer wieder verschwommen in ihrem Kopf gesprochen hatte. Eine  Männerstimme die sie noch nie in Wirklichkeit gehört hatte. Wer war das und wie kam er in ihren Kopf? Vielleicht verarbeitete sie die schlimmen Ereignisse so unmenschlich gut weil sie schon verrückt geworden war? Ein kalter Schauer lief Kayleigh über den Rücken. Was war überhaupt in dem Club passiert? Was wollte dieser Schwarz von ihr, wie war die Beziehung zwischen Sul Durat und Zarah? Zumindest darauf konnte ihr jemand eine Antwort geben. Sie sprach die Baronin an.
 
   ‚Wer ist das? Er hat Dich angegriffen, und doch liegt er Dir so am Herzen? Was ist das für ein Wesen?‘
 
   ‚Das ist ein Dämon. Ein Wesen aus einer anderen Welt. Nicht der Torgänger-Welt, aus der die Armeen stammen, die Bielefeld zerstört haben. Eine weitere Welt. Manche nennen sie die Zwischenwelt. Er und ich wir…, wir sind befreundet. Mehr als das. Ich fühle mich zu ihm hingezogen. Stärker als zu irgendjemand anderem seit langem. Zu seiner Macht, seiner Ausstrahlung. Zu diesem Etwas, dass ihn irgendwie menschlicher macht, als andere seiner Art. Ich fühle mich gut in seiner Nähe. Und wir schlafen miteinander. Seit einiger Zeit. Dafür, dass er mich angegriffen hat, kann er nichts. Dämonen müssen ihrem Meister gehorchen. Sie können gar nicht anders. Es ist wie ein Naturgesetz. Wie Deine Hand den Anweisungen Deines Kopfes folgen muss. Irgendwie hat er sich aber dennoch dagegen gewehrt. Das ist die Strafe. Ich will ihn aber nicht alleine sterben lassen. ‘
 
   Am liebsten hätte sie Zarah zugeredet, dass seine Verwundung nicht schlimm sei und er es schaffen würde. Aber danach sah es wirklich nicht aus. Nach einer kurzen Pause fragte sie weiter.
 
   ‚Was wollte denn sein Meister von mir? Was habe ich mit Dämonen zu tun?
 
   ‚Was immer es ist, es hängt mit dem zusammen, was in Bielefeld passiert ist. Du erinnerst Dich immer noch nicht, was Du erlebt hast, bevor Frost Dich gefunden hat? ‘
 
   ‚Nein, es ist wie ein schwarzes Loch in meiner Erinnerung. Wird er mich weiter verfolgen? Ich habe Angst. ‘
 
   ‚Erst jetzt?‘
 
    
 
   Die Wagen rasten durch die Nacht. Den Menschen darin war, als würden sie manchmal ledrige Schwingen über sich hören, die durch die Nacht kreisten. Noch tiefer drückten die Fahrer die Pedale durch, um die Sicherheit der Burg zu erreichen. Kayleigh war erleichtert, als sie es endlich geschafft hatten. Nie hätte sie gedacht, dass sie die düsteren Mauern mal gerne betreten würde. Am äußeren Burgtor wurden sie von Horatio und Corwin empfangen. Der Verwalter in Kampfanzug, der Blick konzentriert und wach. Corwin in der Hand ein automatisches Gewehr, bekleidet mit Militärhose und Keflarprotektoren. Sein sonst so fröhliches Gesicht todernst und besorgt. Robert hatte sie schon über Funk informiert. Die Burgmauern und die Innenhöfe waren in Flutlicht getaucht und das Tor schloss sich sofort, nachdem die Wagen hereingefahren waren.  
 
   Kayleigh bemerkte bei aller Aufregung wie professionell die anderen alle auf das Geschehene reagierten. Es war, als wäre das für sie alle Routine. Horatio, Corwin, Zarah, selbst Agnes wirkten, als wären sie im Urlaub gewesen und würden jetzt ihrem normalen Tagwerk nachgehen. Wer waren diese Leute? Verdammt, sie wollte irgendwann auch einmal Antworten und nicht nur neue Rätsel. Zarah befahl Corwin, sich um Kayleigh zu kümmern. Zwei von Roberts Männern wies sie an, die Trage mit Sul Durat zu nehmen. Sie führte sie zur alten Burgkapelle, ein würdigerer Ort zu sterben als ein zweifelhafter Club. Die verbleibenden Männer verteilten sich unter dem Kommando Horatios in der Burg. 
 
   Kayleigh war froh, dass zumindest Corwin bei ihr blieb. Er begleitete sie zu ihrem Zimmer. An seiner Körperhaltung sah sie seine Anspannung, er schien jederzeit einen Angriff zu erwarten, seine Augen erfassten jeden Zentimeter ihrer Umgebung und wanderten ständig umher, immer begleitet vom Lauf seiner Waffe. Dafür war sie sehr dankbar, nicht weil sie hier in der Burg Angst hatte, sondern weil es verhinderte, dass er bemerkte, dass sie unter der zu großen Hose und dem überweiten Pulli nichts an hatte und sich darüber vielleicht Gedanken machte. Auf ihrem Zimmer zog sie sich schnell um. Statt einer ihrer üblichen engen Jeans entschied sie sich für eine weit geschnittene Cargo-Hose aus festem Military-Stoff und knöchelhohe Doc Martens. Trotz des Ernsts der Lage dachte sie an Corwin, wie er vor der Tür wartete und sie bewachte.  Wie er wohl reagieren würde wenn... Sie konnte der Versuchung nicht verstehen. Mit nacktem Oberkörper, mit einem Arm ihre Brüste nur ungenügend verbergend, rief sie nach ihm. Sofort stand er im Zimmer, die Waffe im Anschlag. Sie musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Das wäre nicht angebracht gewesen. Stattdessen setzte sie einen unschuldigen Blick auf. Nachdem Corwin realisiert hatte, dass keine Gefahr drohte, sah er sie fragend an. Doch sein Blick richtet sich nicht lange in ihre Augen. Magisch angezogen wanderte er zu ihrem nur halb bedeckten Busen. Weiche volle Rundungen boten sich ihm dar. Errötend hob er wieder den Kopf, nur um wie ferngelenkt wieder tiefer zu wandern. Sie schaute ihn mit großen Augen an. 
 
   ‚Was meinst Du, sollte ich anziehen? Einen Kampfanzug oder so habe ich nicht‘. 
 
   Corwin schluckte, seine Konzentration war verschwunden, oder besser, auf etwas anderes gelenkt. Sichtlich bemüht fand er seine Sprache wieder. 
 
   ‚Zieh Dir etwas Warmes, Robustes an. Wir wissen nicht, was uns die nächsten Stunden erwartet. Ich.....ähm...ich warte draußen. ‘ 
 
   Schnell zog er sich zurück. Kayleigh lächelte und zog sich dann ein Longsleeve und einen weichen Rollkragenpulli an. Nun gut, sie hatte ihn nackt gesehen, er sie halbnackt. Das war zumindest der Anfang eines Ausgleichs. Wenn erst die Baronin ihr Versprechen einlöste und sie Corwin haben konnte… Etwas aufgeheitert ging sie hinaus. Er stand immer noch Wache und hatte sich mittlerweile wieder etwas gefasst. Zusammen machten sie sich auf den Weg zur Küche um etwas zu Essen zu besorgen. Die Nacht konnte noch lang werden.
 
    
 
   Zarah
 
    
 
   Sul Durat lag in der Kapelle auf dem Altar, der seit mehr als einem Jahrhundert nicht mehr benutzt worden war. Zwei fünfarmige Kerzenleuchter erhellten den kleinen Raum. In der Ecke stand ein Ghetto-Blaster. Musik hatte der Dämon als die größte Errungenschaft dieser Welt angesehen. Er war verrückt nach ihr gewesen. Nun füllte Gitarrenklänge das alte Gemäuer und unterlegten die eindringliche Stimme von Axl Rose die aus den Lautsprechern klang. Zarah kniete vor Sul Durat und hielt seine Hand. Er war an den Altar gebunden, denn er wand sich in unsäglicher Pein. Sie war sich in der kurzen Zeit, seit sie sich kennengelernt hatten, nie so wirklich bewusst gewesen, dass sie ihn liebte. Als wäre das ein vor langem abgelegtes Gefühl. Leidenschaft, ja. Bewunderung für seinen Körper, seine Macht, seine eiskalte Intelligenz, ja. Auch Momente der Geborgenheit, Wärme. Dieses Gefühl einen Seelenpartner gefunden zu haben. Doch Liebe? Dabei war es eigentlich eindeutig. Hätte sie ihre Gefühle analysiert, überlegt was es war, das sie zu ihm hinzog, wäre es offensichtlich gewesen. Genau genommen wäre es jedem anderen so gegangen. Sie selbst hatte gar nicht geglaubt, dieses Gefühls noch fähig zu sein. Sie hatte es auch nicht vermisst. Stattdessen schwelgte sie im Hochgefühl der Jagd, wenn sie Schatten durch die Nacht jagte, sie stellte und sich mit ihnen im tödlichen Kampf maß. Oder in der Leidenschaft der körperlichen Liebe, dem Rausch sich ganz den Sehnsüchten ihres Körpers hinzugeben, die Schönheit anderer Körper zu bewundern, andere dazu zu bringen, sich ihr hinzugeben oder sich selbst hinzugeben. Doch jetzt und hier, an seinem Sterbebett, wurde ihr gewahr, dass es Liebe war. Sie spürte den Schmerz und die Trauer der sie erzittern ließ. 
 
   Doch wahre Liebe erforderte mehr als Trauer. Sie war auch eine Verpflichtung. Sie wusste, warum sie hier war. Warum nur konnte sie nicht weinen? Vielleicht würde das ihren Schmerz lindern. Stattdessen musste sie stark sein, wie immer in ihrem Leben. Nur bei ihm hatte sie schwach sein können. 
 
   Zarah stand auf. Wahre Liebe. Sie griff zu ihrer Waffe und zog einmal den Schlitten durch. Wahre Liebe. Eine Patrone wurde ausgeworfen. Es war ihr, als würde sie in Zeitlupe aus dem Auswurfschacht fliegen. Jede Einzelheit konnte sie erkennen. Die schlanke, konische Form, die Rillen unter der Kugel, wo diese auf der Hülse aufsaß und am unteren Ende über dem Zündplättchen. Die Farbe des Spezialmetalls, heller als Platin aber von ebenso tiefem Glanz. Wahre Liebe. Die Patrone fiel zu Boden und machte dabei ein helles Geräusch. Achtzehn weitere befanden sich im Magazin im Griff der Pistole. Eine, genau eine befand sich in der Kammer. Sie spannte die Waffe. Jetzt nur noch den Bruchteil einer Bewegung ihres Zeigefingers am Abzug und diese eine Patrone würde ihr Werk tun. Wahre Liebe. Baronin Zarah von Wildenstein richtete die Waffe auf den Kopf Sul Durats, Dämon und Geliebter. 
 
   ‚Ich liebe Dich.’ 
 
   Ein leichtes Rauschen, wie von Flügeln im Wind. Eine Stimme wie Glockenklang. 
 
   ‚Weißt Du jetzt, wo Du stehst, Zarah?‘ 
 
   Sie drehte sich um. Zad stand an eine Säule gelehnt, wie immer in Weiß gekleidet. Es schien, als bräuchte er kein Kerzenlicht, als ginge ein Leuchten von ihm aus. Zarah schaute ihn nur an. Tief sah er ihr in die Augen und nickte. 
 
   ‚Ich habe immer gewusst, wo Du stehst. Jetzt weißt Du es auch wieder. ‘ 
 
   Zad trat auf sie zu und nahm sie in die Arme. Zarah ließ es geschehen und spürte den Frieden, den ihr die Umarmung gab. Nach einiger Zeit sprach er wieder. 
 
   ‚Gehe hinaus zu den anderen, sie brauchen Deine Hilfe. Ich kümmere mich um ihn. ‘ 
 
   Kurz wollte sie aufbegehren doch in Wahrheit war sie dankbar. Ein letztes Mal wandte sie sich Sul Durat zu, küsste ihn auf den schmerzverzerrten Mund und verließ die Kapelle ohne sich noch einmal umzusehen. Auf ihrem Weg hörte sie die Musik immer leiser werden. Das letzte was sie hörte waren Axl Roses Stimme ‚It’s hard to hold a candle, in the cold November rain.‘
 
    
 
   Heimwelt
 
    
 
   Leander
 
    
 
   Er liebte diese Momente. Diese ruhigen Augenblicke bevor große Dinge geschahen. Er fühlte sich dann wie im Auge des Sturms, eines Sturms, den er kontrollierte. Mit der Vernichtung des Deutschen Ordens war der stärkste Gegner auf der Erde ausgeschaltet. Der Hexenzirkel hatte zugestimmt, ihm im Austausch gegen das Menschenmädchen, die mutmaßliche wilde Hexe, die Äonen-Klinge zur Nutzung zu überlassen. Gut, es hatte einen kleinen Rückschlag durch die Unfähigkeit des Abtes gegeben, aber jetzt wussten sie ja, wo das Mädchen war. Groch war bereit zuzuschlagen. Fast tat es ihm leid, das Mädchen den Hexen geben zu müssen. Da war das augenscheinliche Interesse des Kaisers und ihr Talent, sich jedem Zugriff zu entziehen. Egal, erst mal wollte er sie bei sich haben. War das Großtor geöffnet, konnte ohne den Deutschen Orden nichts Kal-Sors Truppen aufhalten. Sie würden eine Stadt, ein Land und dann die ganze Welt erobern. Eine Welt voller unentdeckter Schätze und Reichtümer und vor allem voller Leben. Er würde seine Gefolgsleute auf den wichtigsten Positionen haben lange bevor der Kaiser seine Rechte beanspruchte. Insgeheim würde diese Welt Leander gehören. Und damit bald noch viel mehr.
 
   Leander lehnte sich zurück und wartete in aller Ruhe auf die Ankunft des Mädchens.
 
    
 
   Wildenstein
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Sie saß mit Corwin in der Küche. In ihrer Hand ein schnell zubereitetes dick belegtes Brot. Erst nachdem sie in der Küche nach etwas zu Essen geschaut hatte, war ihr bewusst geworden, wie hungrig sie war. Mit vollem Mund sah sie ihn an.
 
   ‚Warum bist Du bewaffnet? Wir sind hier doch sicher? ‘ 
 
   ‚Horatio hat einen Anruf bekommen. Jemand, ich weiß nicht, wer in der Leitung war, hat ihm berichtet, dass ihr angegriffen wurdet. Aber darüber weißt Du ja mehr als ich. Jedenfalls hat er sofort Alarm gegeben. Er will sicher gehen, dass wir vorbereitet sind, falls die Angreifer Euch gefolgt sind oder wissen, wo die Wildenstein ist. Er hat alles mobilisiert, was er in der kurzen Zeit hinbekommen hat. Aus dem Dorf sind sechs Mann gekommen, auf die wir uns uneingeschränkt verlassen können. Zusammen mit den Leuten, die ihr mitgebracht hat, sollten wir die Burg gegen jeden verteidigen können, der was von uns will. ‘ 
 
   Sie dachte an den Meisterdämon und seine Gehilfen. Vielleicht irrte sich Corwin diesmal. Den Gedanken behielt sie aber für sich.
 
   ‘ Wo ist die Baronin hin? ‘ 
 
   ‚Soviel ich mitbekommen habe, zur alten Kapelle. Der Mann, oder was auch immer er ist, den ihr mitgebracht habt, scheint schwer verletzt zu sein. Was ist da draußen passiert, Kayleigh? ‘ 
 
   Jetzt zögerte sie.
 
    ‚Ja, das ist gar nicht so einfach zu erklären.‘ 
 
   Gerade als sie überlegte wo sie anfangen sollte und vor allem, was sie überhaupt erzählen konnte, ging das Licht im ganzen Schloss aus. Gleichzeitig ließ eine gewaltige Explosion das Gemäuer erzittern. Unheimliches Heulen aus vielen Kehlen drang durch die pechschwarze Nacht. Der Angriff begann.
 
    
 
   Horatio
 
    
 
   In einem riesigen Flammenball war der Ostturm explodiert. Ein Black-Hawk-Hubschrauber in neutralem Tarnanstrich hatte eine Rakete abgefeuert und flog nun einen weiteren Angriff. Seine zweite Rakete traf das vordere Torhaus und zerstörte es zusammen mit dem äußeren Tor. Tief jagte er über die innere Burgmauer und hing wie ein bedrohlicher Schatten über dem Innenhof. Seile fielen aus den geöffneten Seitenluken und acht in schwarz gekleidete Angreifer seilten sich in trainierter Synchronität ab. Zwei Gestalten rannten Richtung inneres Tor. Die übrigen verschwanden jeweils zu zweit in den Schatten. 
 
   Horatio trug den alten Tarnanzug aus seiner Zeit bei den  britischen Rangers. Der erinnerte ihn an eine Zeit des Kampfes, der täglichen Konfrontation mit dem Tod. Seine streng geheimen Einsätze hatten ihn überall in die Welt geführt und jedes Mal war er dem Grauen begegnet. Immer wieder hatte er sich gefragt, wie die Torgänger diese Welt so zahlreich besuchen konnten, ohne dass die Öffentlichkeit irgendetwas mitbekam. Nichts wusste, von dem Krieg, der da draußen tobte. Irgendwann hatte er seine Vorstellung revidiert. Was ihm wie ein Krieg vorgekommen war, entpuppte sich immer mehr als eine ewige Reihe von Geplänkeln. Jeder Kampf gegen die unheimlichen Gegner kostete Menschenleben. Er war sich sicher, einem echten Angriff hätten sie nichts entgegenzusetzen. Zu wirkungslos waren ihre Waffen, zu mächtig die Zauber der Torgänger. Die Erinnerung packte ihn jedes Mal, wenn er seine alte Ausrüstung trug. Gerade deswegen hatte er sie heute Abend angelegt, der Tod war wieder nahe. Natürlich trug er moderne schusssichere Kevlarteile, das neueste Kommunikationsset und zwei Automatik-Pistolen mit geweihter Munition. Die leichter zu bekommende Alternative zur Munition aus Torgänger-Metall, die aus gesammelten Ausrüstungsgegenständen getöteter Eindringlinge gefertigt wurde. Seiner Ansicht nach war die Weihe durch einen Voodoo-Priester am effizientesten, das war aber stark Geschmackssache. 
 
   Als die Explosion ertönte befand er sich gerade auf einem Rundgang, um die Aufstellung seiner Leute zu kontrollieren. Jetzt sprintete er los und rief über Funk nach Corwin. Dieser antwortete und er befahl ihn zum Burgfried, den sichersten Platz in der Burg.  Schnell erreichte er den Burghof. Beim Ausfall der Scheinwerfer hatte er automatisch auf seine Uhr geschaut. Noch zwei Minuten, dann musste der Notstrom anspringen. Vorsichtig schlich er sich an der Burgmauer entlang. Seine Schritte wurden vom Rotor des Hubschraubers, dem prasselnden Feuer in den Resten des Ostturms und dem unheimlichen Heulen in der Luft übertönt. Aber er wollte nicht gesehen werden. Vor ihm zwei Schatten gebückt durchs Dunkel huschend. Mit Maschinenpistolen bewaffnete Eindringlinge. Nach ihren Bewegungen und der unausgesprochenen Abstimmung in der sie sich als Team bewegten, militärische Ausbildung. Vermutlich mit Kevlar geschützt wie er selbst. Ob er sie mit einem Schuss würde ausschalten können, war unsicher. Mit flüssiger Bewegung zog er sein Kampfmesser und stellte sich so in Position,  dass sie bei ihm vorbeikommen würden. Sie näherten sich. Der hintere zögerte. Die dunkle Stelle, die nicht einsehbar war, ließ eine Alarmglocke in seinem Unterbewusstsein klingeln. Doch der vordere Angreifer war schon einen Schritt zu weit. Blitzschnell trat Horatio auf ihn zu und rammte ihm sein Messer von hinten unter die Schutzweste die sein Gegner wie erwartet trug. Der schrie auf, sein Flügelmann eröffnete sofort das Feuer. Horatio stieß den Mann, den er erwischt hatte, auf den wild schießenden schwarz Gekleideten und warf sich hinterher. Er schaffte es in Nahkampfreichweite und trat dem anderen die Waffe zur Seite. Sein Messer fuhr durch die Luft, verfehlte sein Ziel. Mit einer Drehung kam Horatio näher und trat mit dem Schwung der Bewegung dem anderen gegen den Hals. Dieser war durch einen hohen Kragen der Schutzweste geschützt, der heftige Tritt reichte aber aus, um den Gegner auf die Knie fallen zu und sich röchelnd an den Hals fassen zu lassen. Das nutzte Horatio um sein Kampfmesser wieder zum Einsatz zu bringen. Tief fuhr es in den Hals des Gegners und schaltete ihn aus. 
 
   Das Ganze war in Sekundenschnelle vor sich gegangen. Horatio verschwand sofort wieder im Schatten, wissend, dass die Schüsse auf ihn aufmerksam gemacht hatten. Da bemerkte er ein Stechen im Oberschenkel. Ein Blick. Eine Kugel hatte ihn erwischt, das Hosenbein war schon von einem dunklen Flecken Blut gezeichnet. Unbeeindruckt griff Horatio in seine rechte Beintasche und holte Verbandstape und Druckpflaster heraus. Schnell verband er die blutende Wunde. 
 
   Sein Hauptproblem war nun der Hubschrauber. Jemand hatte ein Maschinengewehr in seiner Luke in Stellung gebracht und beschoss systematisch das Haupthaus. Eine weitere Explosion ertönte. Ganz gezielt hatten die Angreifer mit einer Ladung Plastiksprengstoff das innere Tor gesprengt. Das gespenstische Heulen wurde zum kreischenden Crescendo und ein halbes Dutzend sechsbeiniger Gestalten von der Größe ausgewachsener Löwen jedoch mit riesigen geifernden Haimäulern stürmten durch das Tor. Horatio revidierte sich. Der Hubschrauber war nicht das Hauptproblem.
 
    
 
   Zarah
 
    
 
   Sie hörte die erste Explosion und rannte sofort los. Die Kapelle lag im unteren Burghof. Sie war viel zu weit weg. Keine Zeit sich zu ärgern. Schneller rennen. Auf dem Weg zum oberen Hof lief sie fast in das explodierende Torhaus. Noch im Krachen der wegfliegenden Mauerstücke hörte sie das Heulen der Jäger. Da meint es jemand ernst. Sie überdachte die Lage. Tödliche Pranken, mörderische Kiefer und eine Haut, die praktisch nicht zu durchdringen war. Nicht gut.
 
   Um den Trümmerstücken zu entgehen warf sie sich hinter eine kleine Mauer, die die Umrandung des Brunnens bildete. Die Jäger stürzten durch die Trümmer des Tores in Richtung Haupthaus. Hinter ihnen spurtete eine Gruppe von etwa zehn Bewaffneten hinterher, alle in grauen Kampfanzügen mit einem roten Abzeichen auf der Brust. Auf ihrem Gesicht erschien ein bösartiges Grinsen. 
 
   ‚Ein bisschen zu viele ungebetene Gäste heute Nacht. Zeit für das Begrüßungskomitee.’ 
 
   Sie sprang aus ihrer Deckung und legte an. Zwei Mal bellte ihre Waffe und zwei Angreifer stolperten getroffen zu Boden. Während die vornweg Rennenden gar nichts davon mitbekamen, drehte sich einer der hinteren um und sah seine Komplizen fallen. Ein lauter Schrei alarmierte den Rest der Truppe bevor ihm Zarah im Vorbeistürmen eine Kugel durch den Kopf schoss. Fast sämtliche Angreifer drehten sich um. Mittlerweile hatte sie ihre ersten Opfer erreicht, steckte ihre eigene Waffe ein und griff sich deren Maschinenpistolen. Jeweils eine in der Hand richtete sie sich auf, der Blick aus ihren Augen war eiskalt.
 
    
 
   Becker
 
    
 
   Ritter Ralf Becker hatte sich schon vor gut zwei Jahren der dunklen Gefolgschaft des Abtes angeschlossen. Die Aussicht auf Macht über andere und diese losgelöst von moralischen Zwängen einer verweichlichten Gesellschaft ausüben zu können, hatte ihn sofort fasziniert. Seine Aufnahme in die  Truppen der Torgänger war mit einem Ritus verbunden, bei dem er die brutale körperliche Unterwerfung zelebrieren konnte. Noch heute dachte er mit  einem Hochgefühl an das um Gnade wimmernde Mädchen... Der Einsatz heute Nacht kam ihm gerade recht. Kein Verstecken, kein Heucheln der Ordenswerte mehr. In Kürze würde die Welt ihre neuen Herrscher kennen lernen.
 
   Er führte seine Gruppe durch das explodierende Tor, sein Ziel war das Haupthaus. Sein Auftrag: Alles auslöschen, was sich in der Burg befand. Seine Männer riefen. Er drehte sich geschmeidig um, die Waffe bereit zu Feuern. Zunächst sah er nur die Flammen und den Rauch des zerborstenen Tores. Einer seiner Männer war zusammengebrochen, zwei weitere verschwunden. Aus dem Rauch trat eine hochgewachsene Gestalt, es sah aus als würde sie direkt dem Feuer entsteigen. Eine Frau in blutrotem Leder. Langes schwarzes Haar, das wild im Feuersturm wehte. In jeder Hand eine Maschinenpistole. Becker erschien sie wie ein Racheengel der aus der Hölle kam um seinen Tribut einzufordern. Die Zeit stand still. Wie in Zeitlupe nahm er wahr wie sie die Waffen hob und mit langen Schritten auf sein Team zuschritt. Laut brüllte er das Kommando zum Feuern, seine Stimme schien ihm selbst aus weiter Ferne zu kommen. Aus den Waffen der grausam schönen Frau spie der Tod. Bevor er selbst den Abzug drücken konnte zerrissen gleißende Kugeln seine Brust. Das Letzte was er in dieser Welt sah, war der gnadenlose Blick aus Augen hart wie Stahl. 
 
    
 
   Zarah
 
    
 
   Sie feuerte ohne Unterlass, wie Sicheln mähten ihre Feuergarben durch die Männer. Einige konnten noch ihre eigenen Gewehre auf sie richten, da war sie schon heran, fegte mit einem hohen Tritt Läufe zur Seite und entleerte ihre Waffen in die geschockten Gegner. Ein zweimaliges Klicken, die Magazine waren leer. Achtlos ließ sie die Maschinenpistolen fallen und griff sich die Waffen zweier Männer noch während sie getroffen zu Boden stürzten. Schüsse wurden auf sie abgegeben. Mit einem akrobatischen Überschlag wich sie aus, duckte sich tief auf ein Knie und zielte mit ausgestreckten Armen. Stahlmantelgeschossen surrten wie wildgewordene Hummeln. 
 
   Für Sul! Die Waffen hämmerten in bellendem Stakkato. Für meine Burg. Körper fielen um sie herum wie Gräser im Sturm. Dafür, dass Ihr es verdammt noch mal gewagt habt Euch mit mir anzulegen! In das Brüllen ihrer Waffen mischte sich ihr Schrei, mit dem sie ihre Wut und ihre Trauer hinausschrie. Ihre Waffen schwiegen irgendwann. Leergefeuert, erhitzt, rauchend. Zarah kniete in einem blutigen Kreis des Grauens. Tote Körper um sie herum. Sie selbst in deren Blut getränkt. Keiner regte sich mehr. Dennoch spürte sie einen Blick auf sich ruhen und drehte den Kopf. Ein Jäger hatte sich umgedreht und war zurückgetrottet. Nun stand er fünfzehn Meter von ihr entfernt und sah sie aus kleinen blutgierigen Augen an. Ruhig begegnete sie dem Blick. Sein Körper spannte sich zum Sprung, messerscharfe Fänge öffneten sich wie zu einem irren Lachen. 
 
   ‚Scheiße.‘ 
 
    
 
   Horatio
 
    
 
   Nachdem er seine Gegner ausgeschaltet hatte, nahm Horatio per Funk Kontakt mit einem seiner Männer auf. 
 
   ‚Mark, tu was gegen den Kopter, schnell. ‘ 
 
   ‚Bin gleich soweit, drei-zwei-eins, bereit. ‘ 
 
   Er schaute hoch zum Burgfried, wissend, was jetzt kam. Ein Holzverschlag auf dem Dach des Turms wurde zurückgeschlagen und ein zweiläufiges Schnellfeuer-Geschütz schob sich fast drei Meter in die Höhe. Er hätte das Surren der Hydraulik gehört, wäre nicht der Lärm um ihn herum gewesen. Die Kanone zuckte umher und richtete dann beide Läufe auf den schwebenden Helikopter aus. Ehe der Pilot auch nur die Gefahr wahrnahm, spie das Geschütz Tod und Verderben. Einige Geschosse waren mit Leuchtspuren versehen. Horatio sah das Blitzen als sie den Hubschrauber durchsiebten. Das Fluggerät zuckte förmlich und explodierte in einem gleißenden Feuerball. Trümmerstücke regneten auf den Hof. Der brennende Rumpf stürzte herab und begrub eines der angreifenden sechsbeinigen Monstren unter sich. Jetzt klangen von überall her peitschende Schüsse. Zwei von Roberts Männern hatten sich auf einem der Wehrgänge verschanzt und deckten die Jäger mit Salven aus automatischen Gewehren ein. Schotter und Steinsplitter spritzten um die Bestien auf, doch Treffer machten ihnen so viel aus wie Mückenstiche einem rasenden Nashorn. Horatio zählte noch vier von den geschuppten Angreifern. 
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Als die erste Explosion die Burg erschütterte, packte Corwin sie am Arm und zog sie hoch. 
 
   ‚Wir müssen zum Burgfried, dort sind wir am sichersten. ‘ 
 
   Sie zögerte.
 
    ‚Was ist mit den anderen? ‘ 
 
   ‚Agnes schläft sowieso dort. Horatio koordiniert draußen die Verteidigung und befehligt die Männer. Wenn es zum Äußersten kommt, werden sie sich auch alle in den Burgfried zurück ziehen. Die Baronin war zuletzt in der Burgkapelle, aber sie kommt alleine zurecht, glaube mir. Wichtig ist, dass wir schnellstens einen sicheren Ort für Dich finden. Komm! ‘ 
 
   Sie überlegte nicht länger sondern folgte Corwin Richtung Haupteingang. An der Treppe angelangt, die geschwungen in die Empfangshalle führte, hörten sie schon Schüsse, den Helikopter und das laute unwirkliche Heulen. Etwa die halbe Treppe waren sie schon herab, da wurde die schwere Eingangstür gewaltsam aufgebrochen. Zwei Männer in dunklen Tarnanzügen und Gesichtsmasken unter matten Helmen stürmten mit Waffen im Anschlag herein. Zwei weitere verstauten ein langes Brecheisen mit Verlängerungsrohr am Stiel. 
 
   Corwin zeigte auf die Männer. 
 
   ‚Die haben das genau geplant. Das ist ein militärisch organisierter Angriff. ‘
 
   Er ging auf ein Knie, zielte und gab einen gezielten Feuerstoß ab. Die Kugeln wanderten über den Körper des ersten Eindringlings und hoch bis zum Helm. Der Angreifer stürzte zu Boden, die anderen drei gingen in Deckung. 
 
   ‚Zurück!‘ 
 
   Corwin scheuchte sie wieder die Treppenstufen hinauf. Hastig schaute er sich um und zog sie dann nach links.
 
    ‚Wir müssen zur Trainingshalle und von dort über den Hof zum Turm. ‘ 
 
   Sie rannten durch die nächste Tür durch den Gang, hinter ihnen Rufe. Corwin griff an den Gürtel und zückte eine Handgranate. Kayleigh starrte darauf. Das würde der Einrichtung nicht gut tun. Ob das eine Versicherung bezahlen würde? Corwin hatte andere Prioritäten. Er wusste, Kayleigh durfte den Angreifern nicht in die Hände fallen, der Auftrag der Baronin war eindeutig gewesen. Er warf die Granate hinter sie beide. Kullernd rollte sie in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Hastig zog er sie weiter. Eine mörderische Explosion ertönte hinter ihnen. Ob Corwin einen oder mehrere der Angreifer erwischt hatte, wusste sie nicht. Ganz sicher würden sie nicht zurück gehen um es herauszufinden. Entscheidend war, dass die Granate ihnen Zeit verschafft hatte. Nach einer wilden Hatz durch die Gemächer der Burg gelangten sie ungehindert zur Eingangstür der Fechthalle. Leise betraten sie diese. 
 
   Corwin erläutere ihr seinen Plan.  
 
   ‚Wir steigen durch eines der Fenster in den Hof zu steigen und schleichen im Schatten der Burgmauer den kurzen Weg bis zum Burgfried. Dort kann uns einer von Horatios Männern hereinlassen. ‘
 
   Der Fechtsaal lag in dunklen Schatten. Nur durch die hochgelegenen Fenster in den dicken Mauern drang das Flackern des brennenden Ostturms, des abgestürzten Hubschraubers und der Schein des Flutlichts. Das Notstromaggregat war angesprungen und versorgte die Burg wieder mit Strom. 
 
   Sie überkam ein ganz schlechtes Gefühl. Angestrengt versuchte sie mit ihrem Blick das Dunkel zu durchdringen. Irgendetwas war hier. Sie blieb stehen und hielt Corwin zurück. 
 
   ‚Halt, ‘ flüsterte sie, ‚ich habe Angst. ‘ 
 
   Er drückte ihre Hand.
 
    ‚Das habe ich auch, aber gleich sind wir in Sicherheit. ‘ 
 
   ‚Nein, ich meine genau hier. Etwas ist in diesem Saal. ‘ 
 
   Corwin packte sein Gewehr fest mit beiden Händen und schaltete die darauf befestigte Taschenlampe ein. Der Strahl glitt suchend durchs Dunkel. Da, ein Schatten der sich aus dem Lichtstrahl bewegte! Corwin feuerte los und drehte sich dabei im Halbkreis. Sie sprang zurück zum Eingang, ihre Hand suchte nach dem Lichtschalter, tastete an der Wand entlang. Corwin feuerte weiter bis sein Magazin leer war. Da war der Schalter, schnell drückte Kayleigh ihn und die Lampen im Saal gingen an. Gerade noch rechtzeitig um zu sehen, wie eine schlanke dunkle Gestalt hinter Corwin aufragte, eine Klinge bereit zum Stoß. Sie schrie so laut sie konnte. Corwin reagierte blitzschnell und tauchte weg. Der Angreifer reagierte genauso schnell, mit einem hohen Tritt traf er Corwin an der Schläfe und schickte ihn zu Boden.
 
    In aller Ruhe wandte er sich um und schritt auf sie zu. Sie sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Was für ein Typ. Sein schmales Gesicht war unnatürlich bleich und der Wahnsinn sprach aus seinem Blick. Verzweifelt stieß sie sich von der Wand ab und versuchte an dem beängstigendem Mann vorbei zu springen. Keine Chance. Lässig griff er nach ihr und hielt sie mit unbarmherzigem Griff am Arm fest. Mit einem Ruck drehte er sie zu sich. Sein irrer Blick wanderte über sie, ihren Körper und schließlich blickte er ihr direkt in die Augen. Panik ergriff sie. 
 
   Der Killer packte sie am Hals und fuhr ihr mit der anderen Hand über das Gesicht, dabei grinste er diabolisch. Mit brutaler Kraft stieß er sie so heftig von sich, dass sie stolperte und zu Boden stürzte. Mit der gleichen Bewegung richtete er sein langes blitzendes Messer auf sie.
 
    ‚Zeit zu sterben, Kleine.‘  
 
   Sie hatte Todesangst. Auf einmal erstarrte er und bewegte sich keinen Millimeter mehr. Hinter ihm stand, wie aus dem Nichts erschienen, Corwin. Nie hatte er ihr besser gefallen. Er hatte ein scharf geschliffenes Rapier in der Hand, bereit zum Stoß. Die tödliche Spitze bohrte sich in den Nacken des unheimlichen Killers. 
 
   ‚Lass das Messer fallen und keine falsche Bewegung.‘ 
 
   In Zeitlupe hob der so Überraschte beide Arme und hielt sein Messer weit von sich. 
 
   ‚Bitte, bitte nicht. ‘ 
 
   Seine Stimme klang wie ein rostiges Reibeisen.
 
    ‚Ich….‘ 
 
   Kayleigh sah förmlich, wie sich die Spannung in seinem Körper ausdehnte, sie wollte schreien, zu spät. Wie eine gespannte Stahlfeder die plötzlich gelöst wurde, drehte der Killer seinen Oberkörper. Mit seinem linken Arm brachte er Corwins Klinge aus der Stoßrichtung. Das Messer noch in der Hand stach er mit dem rechten nach dem Jungen. Der reagierte hastig, schaffte es nach hinten zu springen und mit der Rapierklinge das Messer zu parieren. Eine zweite Klinge aus dem Ärmel zaubernd attackierte der Killer erneut. Nur mit Mühe konnte Corwin ausweichen, setzte aber dabei gleich selbst zum erneuten Angriff ein. Es entspann sich ein verbissenes Duell in atemberaubender Geschwindigkeit. Angriff, Parade, Gegenattacke. Die Klingen wirbelten und spannen ein tödliches Netz. Die Kontrahenten tanzten einen innigen Tanz voll grausamer Schönheit. Sie sprangen, glitten dahin, wichen aus. Machten Ausfallschritte zur Seite, nach hinten, nach unten. Die Bewegungen waren so schnell, dass sie ihnen kaum folgen konnte und die scharfen Klingen nur klirrende Schemen waren. 
 
   ‚Ein interessanter Kampfstil mein junger, todgeweihter Held. Erinnert mich sehr an die kaiserliche Garde. Wer hat Dir den beigebracht? ‘
 
   Der fremde Killer geriet nicht außer Atem und fand noch Luft zum Plaudern während er Corwin heftig bedrängte. Der versuchte ständig, auf Abstand zu gehen, um die größere Reichweite seines Rapiers auszunutzen. Der Killer hingegen suchte die Nähe, um die größere Beweglichkeit auf kurze Distanz und seine beiden bewaffneten Hände besser einsetzen zu können.  Lange Zeit schien es, als könnte der junge Mann dem unmenschlichen Angreifer Paroli bieten. Er kämpfte mit höchster Konzentration und Anstrengung. Schweiß bedeckte bald seinen ganzen Körper. Sein Gegner kämpfte mit kalter Präzision und selbstbewusster Lässigkeit. Den Bruchteil einer Sekunde zu spät reagierte Corwin und mörderischer Stahl zog einen blutigen Streifen über seinen linken Oberarm. Der scharfe Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Nur mit viel Glück konnte er der folgenden Attacke ausweichen. 
 
   Kayleigh erinnerte sich an die Worte Horatios. Trägt ein Kämpfer eine offene Wunde davon, bleiben ihm längstens drei Minuten, bis der Blutverlust ihn so schwächt, dass er nur noch ein Opfer ist. Bei Schnittwunden weniger. Corwin musste diesen Kampf sofort beenden. Horatio hatte noch etwas gesagt. Trifft ein Gegner, kann es sein, dass einen Hauch überschwänglich wird. Vielleicht war er dann einen Augenblick unkonzentrierter. Corwin erinnerte sich offenbar auch daran und setzte alles auf eine Karte. Die nächste Attacke des Killers parierte er mit einer halbkreisförmigen Bewegung des Unterarms. Die tiefe Schnittwunde, die er dort davon trug, nahm er bewusst in Kauf. Gleichzeitig machte er einen tiefen Ausfallschritt zur Seite und leicht nach vorne. Wenn dieser Angriff sein Ziel nicht fand, war er verloren. Er würde niemals schnell genug aus dieser Position hochkommen um dem Gegenangriff auszuweichen oder ihn zu parieren. 
 
   Mit der Schnelligkeit jahrelanger Übung, durchtrainierter Reflexe und letzter Verzweiflung schnellte sein gestreckter Arm zum Gegner. Kayleigh sah seinen Ausfall der die Eleganz einer Raubkatze hatte und konnte die Bewegung seiner Klinge nur erahnen. 
 
   Es reichte nicht. Mit unveränderter Lässigkeit parierte der Killer und schlitzte mit der anderen Klinge den Waffenarm des jungen Kämpfers auf. Er wirbelte herum, ließ ein Bein gegen Corwins Kopf krachen und schickte ihn schwer zu Boden. Corwin wollte sich wegdrehen doch eine Klinge durchfuhr seinen Oberschenkel und nagelte ihn auf das Parkett. Er schrie vor Schmerzen, Kayleigh vor Angst. Mit letzter Anstrengung versuchte er nach seinem fallen gelassenen Rapier zu greifen. Unbarmherzig nagelte der Killer mit seiner zweiten Waffe auch seinen Oberarm auf das Parkett. In aller Ruhe nahm er selbst das Rapier in die Hand und trat einen Schritt zurück. Genussvoll prüfte er die Schärfe der Klinge.
 
    ‚Eine sehr schöne Waffe, würdig meiner Kunst. Weißt Du, für einen Fremdweltler warst Du nicht schlecht, nicht wirklich gut, aber auch nicht schlecht‘. 
 
   Seine Stimme war die eines Wahnsinnigen. Er holte genüsslich zum Todesstoß aus. Das konnte Kayleigh nicht zulassen. Aber was konnte sie tun? Sie war nur ein schwaches Mädchen und Corwin, der durchtrainierte Kämpfer, hatte keine Chance gehabt. Egal. Sie würde irgendetwas tun. Wie sie es immer getan hatte wenn irgendein Arschloch glaubte seine Überlegenheit gegenüber Schwächeren ausspielen zu müssen. Es ging gar nicht darum, was sie tun konnte, sondern nur darum, dass sie etwas tat. Solange ein Funken Leben in ihr war würde sie nicht aufgeben. Niemals. Irgendwie ging ihr das durch den Kopf. Verdammt, sie war doch keine kitschige Heldin? Egal. Mit einem Aufschrei warf sie sich auf den Irren. 
 
   Verwundert wich er ihr aus und schmetterte sie mit einem Schlag krachend gegen die Wand. Kayleigh spürte Blut aus einer Platzwunde über ihre Stirn laufen. War das ihr Ende? 
 
   Mit erhobener Klinge ging der Killer drohend auf sie zu. Seine Mundwinkel zu einem grauenhaften Grinsen verzerrt. 
 
   ‚Dann eben Du zuerst.‘
 
   Kayleigh war paralysiert. Corwin schwer verletzt ausgeschaltet. Keine Stimme in ihrem Kopf, die ihr half. 
 
   Kurz bevor er bei ihr war barst eine Tür und ein Mann im Kampfanzug des Deutschen Ordens stürmte herein. Frost!
 
   Der verrückte Killer schien sich über Frosts Ankunft sogar zu freuen. Er grinste genüsslich und wandte sich mit ausgebreiteten Armen dem Ankömmling zu. 
 
   ‚Francis Frost, ein verlorener Ritter auf hoffnungsloser Mission. Freut mich Dich zu treffen. Mein Name ist Groch und ich heiße Dich Willkommen zum jüngsten Tag. ‘ 
 
   Einladend breitete er die klingenbewehrten Hände aus. Geschmeidig glitten seine Füße in Fechtposition.
 
   Frost hob seine  Pumpgun und fegte den Wahnsinnigen mit einem ganzen Magazin Spezialmunition weg. 
 
   ‚Quatsch nicht so viel.’ 
 
    
 
   Zarah
 
    
 
   Wenige Minuten früher. Zarah schätzte ihre Chancen ab, den geifernden Jäger mit ihrer Waffe auszuschalten. Dazu musste es ihr gelingen diese in den ungeschützten Rachen der Bestie zu schieben und abzudrücken. Mit ein bisschen Glück konnte das klappen. Ganz vorsichtig, wie in Zeitlupe, erhob sie sich. Sie bewegte ihr rechtes Bein in eine Stellung, die ihr einen schnellen Sprung ermöglichen würde. Das geifernde Monster vor ihr beobachtete sie lauernd. Sie starrte mit angespanntem Blick zurück. Keine Regung zeigen, reine Konzentration. Vermochte sie seinen Blick zu bannen, entging ihm vielleicht die Bewegung ihrer rechten Hand, mit dem sie zentimeterweise die Waffe in Anschlag brachte. Das Monster schnaubte, Zarah erstarrte. Zwei Jäger schauten sich gegenseitig an, jeder auf seine Art von absoluter Tödlichkeit und Wildheit. Beide waren sich bewusst einem gleichwertigen Gegner gegenüber zu stehen. Die Frau mit ihrem Wissen und ihrer Erfahrung, die Bestie aufgrund ihres Urinstinktes. Der Ausgang des Kampfes konnte von Kleinigkeiten abhängen. Dem kurzen Rutschen über einen kleinen Kiesel. Der winzigen Ablenkung durch ein fernes Geräusch. Eine Stunde zu wenig Schlaf, die das Reaktionsvermögen um den Bruchteil eines Prozents verlangsamte. Ein ganz klein wenig Glück auf der einen oder anderen Seite. Die beiden Gegner wurden zu einem eigenen Universum. Der geschmeidige Körper der schönen Frau, durchtrainiert und von atemberaubender Anmut, in zum Töten bereiter Anspannung. Ihr animalisches Gegenstück, der muskelbepackte Corpus der brutalen Kampfmaschine, dessen tödliche Muskeln vor Anspannung zitterten. Kalter Stahl der Pistole. Gebaut in erschreckender Präzision nur zu einem Zweck, dem Töten. Das Ying. Geifernde grausame Reißzähne und vernichtende Klauen. Das Yang. Unaufhaltsam baute sich die Spannung zwischen den beiden auf. In wenigen Augenblicken würde es zur Explosion kommen, zum Aufeinandertreffen der beiden Kämpfer, aus dem nur einer lebend hervorgehen würde. 
 
   Da schob sich eine zweite Bestie in das Sichtfeld der Baronin. Die Kräfteverhältnisse hatten sich dramatisch verändert. 
 
   Zarah wusste nun, sie hatte keine Chance. Zumindest nicht so. Sie machte sich bereit, etwas zu tun, vor dem sie sich fürchtete. Eine Grenze zu überschreiten, die sie vor langen Jahren gezogen hatte. Sie kannte die Folgen und war sich nicht sicher, ob es nicht besser war, von den beiden Monstern zerfetzt zu werden. Doch sie dachte auch an Kayleigh, das junge Mädchen in ihrer Obhut, an Sul Durat, ihren toten Geliebten, und das dafür noch niemand bezahlt hatte. Ein unbestimmtes Funkeln erschien in ihren Augen. Die Haare auf ihrer Haut stellten sich auf. Eine Hand ging zum Anhänger an ihrem Hals. 
 
   Die Zeit stand still als durch das Getöse des auf der Burg tobenden Kampfes ein dunkles Röhren ertönte. Überrascht lauschte sie, genau wie die beiden Monster, die vor ihr auf der Zufahrt kauerten. Das klang wie, wie….., sie kannte das Geräusch genau. Das war das Brüllen eines mit höchster Drehzahl laufenden Achtzylinders. Ein alter Dodge Challenger mit einem wild grinsenden Frost am Steuer brach durch die Trümmer des Tores. Mit voller Geschwindigkeit rammte er die beiden Monstren, schob sie vor seinem Kühlergrill her und schmetterte sie mit fast hundert Stundenkilometer gegen die innere Burgmauer. 
 
   Nachdem er sich von dem Aufprall und dem Explodieren der nachgerüsteten Airbags erholt hatte, kletterte er mühsam aus dem qualmenden Autowrack. Er packte mit der rechten seine Lieblingswaffe und zeigte mit der linken auf sie. 
 
   ‚Du schuldest mir einen Wagen. ‘
 
   Frost. Sie schüttelte den Kopf. Konnte er auch mal etwas ohne einen coolen Spruch machen? Egal, Hauptsache er war rechtzeitig aufgetaucht. Das mit dem Wagen ließ sich regeln.
 
   Leicht humpelnd kletterte er über die geschrottete Motorhaube zu den zuckenden Körpern der Monster. Verwundet waren diese zwischen Autowrack und Mauer eingeklemmt. Einem nach dem anderen setzte er die Pumpgun in den Rachen und  pustete ihm heiliges Blei in die Schädel.
 
    ‚Scheissviecher.‘  
 
   Sie eilte zu ihm, er rief ihr zu: 
 
   ‚Habe etwas Verstärkung mitgebracht, müsste gleich da sein. Wo ist das Mädchen? ‘ 
 
   ‚Irgendwo in der Burg. Gehe Du über die Garagen und die Trainingsräume, ich über die Wohngebäude, wir treffen uns in der Eingangshalle. ‘ 
 
   Frost nickte. Beide spurteten los.
 
    
 
   Horatio
 
    
 
   An vielen Stellen in der Burg wurde gekämpft. Er rechnete mit noch mehr Angreifern als den sechs Jägern, die durch das explodierte Haupttor kommen würden. Dennoch musste er sich zuerst um die kümmern. Per Funk koordinierte er seine Leute, die wild auf die Bestien schossen. 
 
   ‚Konzentriert Euer Feuer auf einen, den am nächsten zum Burgfried.’ 
 
   Er hörte vier Bestätigungen und nun hagelten alle Schüsse auf ein einziges Monster nieder, darunter auch Salven aus einem Maschinengewehr. Die Kugeln regneten förmlich auf das Wesen, das in seinem Vormarsch gestoppt wurde. Sich wild drehend versuchte es den unangenehmen Geschossen auszuweichen. Eine Kugel fand ihren Weg in das wild fletschende Maul des Monsters und verletzte es dort. Wütend jaulte es auf. Es richtete sich auf seinen Hinterbeine auf, als wollte es den versteckten Schützen einer Herausforderung entgegen brüllen. Unendlich lang dauernde Sekunden dauerte der Geschosshagel bis eine der tausenden von Kugeln ein winziges Auge traf. Glücklich drang das Geschoss in den Schädel. Das Wesen brach im Todeskampf zuckend zusammen. 
 
   Aus seiner Deckung beobachtete Horatio das Ende der Bestie. Die drei übrigen waren in verschiedene Richtungen davon gestoben. Eine war durch die offene Tür des Haupthauses gestürmt. Er rannte hinterher und versuchte gleichzeitig Funkkontakt zu Corwin aufzunehmen. 
 
   ‚Corwin, melden. Melde Dich Junge.’ 
 
   Keine Antwort. 
 
   ‚Hat irgendjemand etwas von Corwin oder dem Mädchen gesehen oder gehört?’ 
 
   ‚Negativ, Negativ.’ 
 
   Keiner hatte seit Beginn des Angriffs etwas gehört. Die letzte Bestätigung von Corwin war kurz vor dem Angriff gekommen, er war bei Kayleigh gewesen. Horatio erreichte den Eingang des Hauptgebäudes und spähte vorsichtig hinein. Kampfspuren. Am Ende der Galerie hatte es eine Explosion gegeben. Er sah zwei, nein drei reglose Gestalten in den Tarnanzügen der Angreifer. Mindestens einer hatte die Explosion überlebt. Jedoch nicht den hereinstürmenden Jäger, der sich auf ihn gestürzt hatte und gerade dabei war, die Reste des Unglücklichen zu zerfetzen. Diese Bestien waren unkontrollierbare Verbündete, zumindest wenn niemand da war, der sie befehligte. Horatio stutzte, es musste ein Bestienmeister bei ihnen sein, irgendwo in der Nähe. Er tastete seinen Gürtel ab, drei Handgranaten hatte er dabei. Es waren Spezialgranaten, gemacht dazu, auch Torgänger zu töten. Das Problem bei den Jägern war, sie durch die gepanzerte Haut zu verletzen, spezielle Munition hin oder her. Horatio drückte sich an den Türrahmen und zog schnell hintereinander die Sicherungsstifte aller Granaten und warf sie in Richtung der Bestie. Die Würfe waren platziert, um die scharfgemachten Explosivkörper in unmittelbare Nähe des tobenden Monsters zu bekommen. Schnell zog er sich nach draußen zurück, neben den steinernen Türbogen. Kurz nacheinander erschütterten die explodierenden Granaten die Eingangshalle. Druckwellen und Trümmer fegten aus dem Eingang. Bevor sich Horatio noch vom Erfolg seiner Attacke überzeugen konnte, sah er den jungen Hund Hellf ziellos über den Hof laufen. Mit seinen tapsigen Pfoten stolperte er herum, die Ohren ängstlich angelegt, aber gleichwohl suchend umherschauend. Wahrscheinlich suchte er Kayleigh, die beiden hatten sich schnell angefreundet. Die Tür des Bergfrieds ging auf und Agnes schaute hinaus. Sie machte drei Schritte in den Hof und rief nach dem Hund. Nein! Er versuchte ihr zuzurufen, sich in die Sicherheit des Turms zurück zu begeben. Im Lärm der Nacht konnte sie ihn nicht hören. Noch etwas war auf Agnes aufmerksam geworden. Eine der Bestien hatte sich auf die Burgmauer hochgearbeitet, ungeachtet der Schüsse, die ihr folgten. Von dort wurde sie Agnes gewahr und richtete ihre kleinen Killer-Augen auf die hilflose Frau im Burghof. Mit einem riesigen Satz sprang sie hinunter. 
 
   Horatio reagierte sofort. Ohne Rücksicht auf sich selbst rannte er auf die Bestie zu, die ihrerseits auf Agnes zustürmte. Die Haushälterin sah das Monster und blieb wie erstarrt stehen. Noch im Laufen zog er seine Waffen, richtete sie auf den Jäger. Aus den Augenwinkeln sah er Dorian und zwei seiner eigenen Männer ebenfalls brüllend mit gezogenen Waffen auf die Bestie zurennen. Aus dem Turm versuchte jemand mit gezielten Schüssen das Biest zu stoppen. Die Feuersalven hatten aufgehört, zu groß die Gefahr Agnes zu treffen. Der Jäger hatte die wie gelähmt dastehende Frau fast erreicht und sprang. Horatio war noch acht Meter entfernt, fünf. Der gepanzerte Monsterkörper flog mit aufgerissenen Fängen durch die Luft. Gleich würde er die erstarrte Frau unter sich begraben. Da, ein Schatten von der Seite! Hellf, der junge Hund war schneller als die Bestie. Er machte einen Satz und warf Agnes um, aus der Bahn der Bestie. 
 
   Er eröffnete das Feuer, wild hämmerten seine Schüsse auf den Jäger ein. Der landete neben Agnes, war jedoch von seinen Angriffen abgelenkt und warf sich stattdessen auf ihn. Mit einem grausamen Krachen trafen sich die beiden. Knochen barsten. Ein heftiger Schmerz durchzuckte seinen Brustkorb. Zurückgeworfen fiel er auf den Rücken, die gewaltige Bestie über sich. Riesige Klauen krallten sich in seine Schultern und seinen Oberkörper.  Brennender Schmerz durchzuckte ihn. Ungewollt musste er laut aufschreien. Trotzdem ließ er seine Waffen nicht fallen. Mit aller Kraft drückte er seine Arme nach vorne. Die Bestie riss den Rachen auf um ihn zu zerfetzen. Er drückte ab, zweimal, dreimal. Die tödlichen Zähne rasten auf ihn zu, er hörte nur noch das Brüllen des Jägers und das Peitschen der Schüsse. Dann war nichts mehr.
 
    
 
   Zarah
 
    
 
   Nach dem überraschenden Auftauchen Frosts rannte sie Richtung Haupthaus. Hinter ihr ertönte das Brummen eines weiteren Helikopters. Neue Angreifer fürchtend drehte sie sich um und richtete ihren Blick in den Rauch verhangenen Nachthimmel. Durch den Qualm der brennenden Burg schob sich ein Hubschrauber. In dunklem Grau erkannte sie die Kennzeichnung, die sie aufatmen ließ: GSG 9. Die Verstärkung war eingetroffen. 
 
   Sie lief weiter. Im oberen Hof bot sich ihr ein Bild der Verwüstung. Die schwere Tür des Haupteingangs durch eine Explosion aus den Angeln gerissen. Der Ostturm eine brennende Ruine. Mitten im Hof das glühende Wrack eines abgeschossenen Hubschraubers. Mehrere Männer hatten sich beim Bergfried versammelt und rollten einen toten Jäger von einem niedergestreckten reglosen Körper. Im Hintergrund kauerte Agnes, den Arm um den Hund Hellf gelegt. Eine dunkle Vorahnung beschlich sie. Nähertretend erkannte sie die bleichen Züge Horatios. Ihr alter Weggefährte war schwer verwundet, ein kurzer Blick reichte um zu sehen wie es um ihn stand. 
 
   Hinter ihr seilten sich die Neuankömmlinge aus dem Hubschrauber ab. Eine junge resolute Frau befahl sechs ihrer Begleiter den Hof zu sichern und schickte nach einem kurzen Blick einen Sanitäter zu Horatio. Zarah fühlte sich müde, eine Müdigkeit die mehr war als körperliche Erschöpfung. Das Ergebnis eines Lebens voller Verluste, voll des Abschiedsnehmens von geliebten Personen und alten Freunden. Die Kampfgeräusche waren verstummt, es schien, als wäre der Angriff zurückgeschlagen worden. Aber um welchen Preis. Aus Richtung Fechthalle kam Frost, den Arm um eine schluchzende Kayleigh gelegt. Sie sah, wie er zwei Männer Richtung Halle befahl, die schnell losrannten. Mit ernstem Blick trat er zu der Gruppe um Horatio. Er hatte diesen speziellen Blick alter Krieger, die schon viele Kampfgefährten sterben gesehen haben. In sich zurückgezogen, die emotionalen Schutzwälle hochgezogen. Keine Emotion zeigen, um nicht zusammenzubrechen. Sie wusste, dass sie selbst gerade genauso blickte.
 
    Frost sprach alle an.
 
    ‚Wir brauchen auch einen Arzt für Corwin, dringend. ‘ 
 
   Er brachte Kayleigh zu Agnes und warf dann der jungen GSG-9-Anführerin einen Blick zu, den diese erwiderte. Zarah fiel dieser Blick auf, konzentrierte sich jedoch ganz auf Horatio und den Sanitäter. Der schaute mit einem leichten Kopfschütteln in die Runde.  Aus seiner Tasche zog er eine Spritze und verabreichte sie dem Schwerverletzten. Wie von weitem hörte Zarah, dass jemand einen Krankentransport anforderte. Sie kniete nieder und beugte sich zu Horatio. Sein Atem war fast zum Stillstand gekommen. Zarah nahm in die Arme und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. Seine Augenlider zuckten und mühsam öffnete er noch einmal die Augen. Sie versuchte, ihn anzulächeln. 
 
   ‚Na, alter Kämpfer, musstest Du es mal wieder alleine versuchen? Wie damals mit dem Dämon auf Island? Du konntest danach vier Wochen nicht laufen, nur weil Du zu stolz warst, auf mich zu warten. ‘ 
 
   Horatios Lippen zuckten in der Andeutung eines Lächelns. Flüsternd und unter Schmerzen antwortete er. 
 
   ‚Du hättest mich nur behindert. Ich fürchte allerdings, diesmal ist es mit vier Wochen nicht getan. ‘ 
 
   Er hustete, dabei spuckte er Blut. 
 
   ‚Hör zu Zarah, kümmere Dich um das Mädchen, verspreche es mir. ‘ 
 
   Zarah sah ihm direkt in die Augen. 
 
   ‚Ich verspreche es Dir mein Freund. ‘ 
 
   ‚Wo ist Corwin? ‘ 
 
   ‚Er hat Kayleigh beschützt und ist gleich da. ‘ 
 
   ‚Gut.‘
 
   Horatio hustete dunklen Schaum. 
 
   ‚Agnes?‘ 
 
   Diese trat schluchzend zu ihnen. 
 
   ‚Agnes,‘ 
 
   Seine Stimme war nur ein Flüstern.
 
   ,Auch Du musst mir etwas versprechen, als alte Freundin. ‘ 
 
   Die am Boden zerstörte Frau kauerte sich neben Zarah und beugte sich zu ihm.
 
    ‚Ja?‘ 
 
   ‚Kümmere Dich um den Hund, er wird dem Mädchen ein treuer Begleiter in schweren Zeiten sein. Ich weiß, er wird noch eine sehr wichtige Rolle spielen. ‘ 
 
   Zarah wollte es das Herz zerreißen, noch im Sterben versuchte er der guten Frau etwas von der Last auf ihren Schultern zu nehmen. Agnes flossen die Tränen, die Zarah nicht weinen konnte. Sie barg ihr tränennasses Gesicht an Horatios Brust.
 
   ‚Ja, ich verspreche es. Komme was wolle. ‘ 
 
   Vor Schluchzen waren ihre Worte kaum zu verstehen. Um sie herum standen Horatios Männer, mehr als einem standen ebenfalls die Tränen in den Augen. Frost hielt mit ernstem Blick die kreidebleich aussehende Kayleigh im Arm, während sich der junge Hellf an sie drückte. Mühsam hob Horatio eine Hand und legte sie Agnes auf das Haupt. Mit der anderen suchte er Zarahs Hand und drückte sie fest. Dabei schaute er ihr in die Augen. 
 
    ‚Am Ende wird Frieden sein und alle unsere Kämpfe werden zum Ziel geführt haben. Finde auch Du Deinen Frieden. Ich habe meinen jetzt gefunden. Du wirst es nicht glauben, ich sehe tatsächlich ein Licht. Hoffentlich haben die da oben Scotch. ‘ 
 
   Mit einem Seufzer schloss er die Augen, der Griff seiner Hand löste sich während Zarah sie weiter fest umklammerte. Commander Horatio Rogers war tot. 
 
    
 
   Es war kalt geworden. Schneeflocken begannen zu fallen. Die ersten Vorboten eines langen eisigen Winters. Zarah richtete sich auf und brachte auch Agnes dazu aufzustehen. Kurz sah sie Rasmus an, er nahm die Haushälterin bei der Schulter. Mit rauer Stimme befahl die Baronin, Agnes und Kayleigh ins Haus zu bringen. Corwin musste versorgt werden, sie hoffte, dass seine Verletzungen nicht auch so ernst waren. Die Schäden mussten begutachtet werden und das weitere Vorgehen geplant. Die GSG-9-Einheit sicherte zusammen mit ihren Männern die Burg. Sie musste prüfen, ob es weitere Verluste gab. Genug zu tun, um sich von ihrer Trauer abzulenken.
 
    Mit einem Mal wurde es still um sie. Alle Augen wanderten in Richtung Kapelle. Zarah drehte sich um und sah, was sie Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Über den leichten Schnee, durch das kalte Flutlicht unwirklich erhellt, kam Zad auf die Gruppe zu. Seine Schönheit hatte heute Nacht etwas Kaltes. Die Blicke der Menschen galten jedoch nicht dem blonden Mann. Neben ihm, von Zad gestützt, ging taumelnd aber lebend Sul Durat. Seine schwarze Haut hatte einen grauen Schimmer. Eine feurig leuchtende Linie, wie der Türspalt, der einen Blick in eine brennende Welt gewährte, zog sich über sein Gesicht. Aber er lebte und er schaute sie mit einem Blick voller Liebe an. Zarahs Herz zog sich zusammen. Sie ging auf ihn zu und endlich floss eine Träne aus ihrem Auge.
 
    
 
   Kayleigh
 
    
 
   Was ist mit aus meinem Leben geworden fragte sie sich. Noch vor wenigen Tagen war sie ein ganz normales Mädchen mit einem ganz normalen Leben gewesen. Jetzt stand sie hier umgeben von toten Monstern, lebenden Dämonen und blutbeschmierten Kämpfern. Sie hatte sich von einer mysteriösen Frau verführen lassen, ihren Körper feilgeboten und dunkle Triebe in sich entdeckt. Bestien hatten sie gejagt, ein Dämonenlord sie töten wollen und ein irrer Killer sie überfallen. Sie hatte neue Freunde gefunden und wieder verloren. Die Trauer um Horatio tat körperlich weh. Genau wie die Sorge um Corwin. Gleichzeitig war sie wütend auf die Unbekannten, die das alles verursacht hatten. Wie sollte das alles nur weitergehen?
 
   Das ist erst der Anfang. Kristallklar erklang die Stimme in ihrem Kopf. Noch mehr Torgänger werden diese Welt überrennen wenn wir sie nicht aufhalten. Sie werden morden, foltern, vergewaltigen. Unsere Welt wird zerstört und die Menschheit versklavt. Es gibt aber einen Weg sie aufzuhalten. Die Tore müssen zerstört werden. Ich kann das schaffen. Doch ich brauche Deine Hilfe denn ohne Dich finden wir den Weg nicht zurück. Nur Du kannst mich leiten. Halte durch.
 
   Verzweifelt und aufgebracht flüsterte sie zu dem Unbekannten in ihrem Kopf.
 
   ‚Wer bist Du, was bist Du, Warum lässt Du mich nicht in Ruhe? ‘ 
 
   Keine Antwort. Die Stimme war wieder verstummt. Sie schaute sich um und auf einmal wurde ihr etwas gewahr. Das hier war ihr neues Leben. Jenseits von allem, was sie sich vor einigen Tagen hätte vorstellen können. Und sie hatte es für sich akzeptiert. Ihr schien es wie eine Ewigkeit als ihre Lehrerin gefragt hatte, ob sie die Welt retten würde, wenn sie es könnte. Sie wusste es immer noch nicht. Wenn sie aber die Gelegenheit bekäme, ein paar von diesen verdammten Torgängern in den Hintern zu treten, würde sie es tun.
 
    
 
   In der kalten Novembernacht stand ein junges rothaariges Mädchen zwischen der bunt zusammen gewürfelten Truppe und fragte sich, wie ihre Zukunft und die Zukunft der ganzen Welt aussehen würde. Im Flackern der Flammen erschienen die ersten Schneeflocken des Winters blutrot. Ihr war als würden düstere Gitarrenklänge durch die Nacht hämmern. 
 
    
 
    
 
   ROCKCHILD
 
    
 
   Der erste Teil der Erotik-Fantasy-Saga voller Porno, Blut und Rock’n’Roll.
 
    
 
   Die Stadt Bielefeld wird von fremden Wesen, den Torgängern, angegriffen und zerstört. Die junge Kayleigh
 
   überlebt unter mysteriösen Umständen. Frost, Ritter des Deutschen Ordens, rettet sie und bringt sie zur
 
   undursichtigen Baronin Zarah.
 
    
 
   Schnell verfällt Kayleigh der Baronin und stimmt zu, sich ihr für eine Nacht hinzugeben. Sie ahnt nichts von deren
 
   Liebhaber, dem Dämon Sul-Durat oder davon, dass eine Reihe menschlicher und nicht-menschlicher Verfolger auf
 
   der Jagd nach ihr sind.
 
    
 
   Während ihr Retter Frost in eine tödliche Falle gerät, wird Kayleigh in einen Strudel aus Leidenschaft, Gewalt,
 
   Verrat und Liebe gerissen.
 
    
 
   Schließlich kommt es auf der Burg der Baronin zum Kampf, bei dem jeder zeigen muss, auf welcher Seite er steht.
 
    
 
   ‚Wäre J.R.R. Tolkien ein versauter Rock’n’Roller und Manga-Fan gewesen, hätte Herr der Ringe so ausgesehen.
 
   Erotisch, blutig, episch.‘ 
 
   Lucius Love
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